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gewidmet meinen Kindern






Wie Feinde und Freunde begleiten uns die Lügen im Leben. Die schrecklichen und die angenehmen Seiten der Wahrheit lullen wir ein in ein sanftes Bett der Unehrlichkeit, umrankt vom Stacheldraht der Lüge. Lügen sind es, die uns schützen und die Wahrheit erträglich machen. Auch wenn Lügengebäude einstürzen und zu Asche werden, die Wahrheit bleibt darunter verborgen, unerkannt und metertief begraben. Das ist oftmals die bessere Lösung für alle Beteiligten. Marleen Powell








KAPITEL 1


LONDON 1946: DIE ELTERN –


DIE BETROGENE GENERATION


Ellen, steh endlich auf, es wird Zeit – Vater wartet nicht!“


Die Stimme der Mutter riss sie aus einem angenehm warmen und sorglosen Schlaf. Sie blinzelte schlaftrunken und fand sich augenblicklich Geräuschen ausgesetzt, die gnadenlos von unten aus der Wohnküche über die schmale Holztreppe zu ihr nach oben drangen. Ellen drehte sich zur anderen Seite, zog das Bettlaken über den Kopf und versuchte, die darüberliegende Wolldecke mit ihren Beinen wieder in die richtige Lage zu bringen. Verschwommen sah sie bereits den neuen Tag auf sich zukommen, der wie alle anderen Tage vermutlich grau und trist sein würde. Sie öffnete nur langsam und widerwillig die Augen. An der Nasenspitze merkte sie, dass es noch recht kühl in der Dachkammer war, auch wenn das Feuer unten im großen Kamin schon wieder prasselte und die Räume schnell bis nach oben erwärmen würde.


Schon seit Jahren wurde am späten Abend keine Kohle mehr aufgelegt, auch Holz war Mangelware, sodass die Zimmer im Winter nachts stark auskühlten. Sie war damals zwar klein gewesen, konnte sich aber an andere, bessere Zeiten erinnern. Reich waren sie nie, aber das Leben war früher besser gewesen. Ein Luxusleben kannte die Familie nur vom Hörensagen, aber vor dem Krieg hatten sie immer reichlich zu essen gehabt. Jetzt gab es nur noch Haferbrei, mit dem man sich zufriedengeben musste, und wenn der Hunger kam, wurde auch der Brei hinuntergeschlungen. Ein riesiger schwarzer Topf des dicken Breis hing immer am Wohnzimmerkamin und blubberte leise vor sich hin, und obwohl der zähe Brei nach einiger Zeit ansetzte, wurde der Topf immer bis zum letzten Löffel ausgekratzt, auch wenn die Pampe so schlecht schmeckte, wie sie aussah. Zucker war rationiert, reichte nur für einige Tage im Monat, aber man hatte sich daran gewöhnt und der Brei füllte den Magen und machte für eine Weile satt.


Blechschüsseln klapperten. Das gute Geschirr war seit Jahren nicht mehr aus dem Schrank gekommen. „Keif, so viel du willst, Vater wartet immer auf mich“, sagte sie halblaut, drehte sich um und genoss minutenlang noch das warme Bett. Wenigstens hatte sie seit einiger Zeit ein eigenes. Neun Geschwister waren der Grund, dass dies nicht schon vorher möglich war. An ein eigenes Zimmer war nicht zu denken, dennoch – ein eigenes Bett zu haben war schon viel in diesen Tagen. Ellen teilte die kleine Dachkammer, die karg, aber liebevoll hergerichtet war, mit ihrer älteren Schwester Elisabeth. Vor wenigen Monaten noch hatte sie mit Elisabeth und der kleinen Mavis in einem Bett schlafen müssen. Es war so üblich. Teilen war die Devise in den kinderreichen Familien, es wurde nicht gemeckert, es wurde das gemacht, was Mutter und Vater sagten. Ihr Vater war der Versorger der kinderreichen Familie, das letzte Wort jedoch hatte immer ihre Mutter Nellie. Viele Dinge hatten sich im Laufe der vergangenen Jahre gebessert, aber auf die angekündigten großen Verbesserungen wartete das gemeine Volk weiterhin.


Elisabeth, ihre älteste Schwester, war bereits aufgestanden und hatte sich leise, ohne sie zu stören, nach unten begeben. Ihr Bett war gemacht, das weiße Laken ordentlich und peinlich genau über die glatt gestrichene Wolldecke drapiert, ihr ausgewaschenes rosafarbenes Nachthemd lag gefaltet auf dem Kopfkissen. „Ja, die ordentliche Lillybetty“, dachte Ellen. In der Kammer fiel eine leere Ecke auf. Sie musste, ob sie wollte oder nicht, auf die Stelle schauen, wo Leonards kleines Holzbett gestanden hatte. Auch wenn die beiden Mädchen endlich über ihr eigenes Reich verfügen konnten, er fehlte ihnen, ihr ganz besonders, und es tat ihr jeden Morgen weh, auf die Stelle sehen zu müssen, wo sein Bett gestanden hatte. Nie hatte er geweint oder gerufen, bevor sie morgens aufstand. Ganz geduldig hatte er dagelegen und mit großen Augen durch die Gitterstäbe zu ihr hinübergeschaut und gewartet. Wenn es auch sonst viele Zwistigkeiten gab, die beiden Mädchen hatten sich darauf geeinigt, dass der Platz leer bleiben müsse. Für den Vierjährigen hatte Ellen immer Zeit und ein liebevolles Wort gehabt, hatte sich um ihn gekümmert, sooft sie konnte, stets bevor sie in die Schule musste und auch nachmittags, wenn sie wieder daheim war. Die beiden Mädchen hatten den Kleinen oft zu sich ins Bett geholt, hatten mit ihm gespielt, wobei sie immer darauf achten mussten, ihn nicht zu sehr aufzuregen. Gerade beim Lachen bekam er seine gefürchteten Hustenanfälle. Nachts hatte Ellen häufig wach gelegen und auf seine unregelmäßigen Atemgeräusche gehört. Der alte Doktor Gremson kam oft vorbei; viel konnte er nicht tun für dieses Kind; abgesehen davon waren Medikamente kaum zu bekommen. Dieser kleine Junge war nicht hier, um zu bleiben – das Gefühl hatte Ellen bereits, als er geboren wurde.


Zwei Kinder waren in den Kriegsjahren gestorben. Das jüngste Kind, der kleine Derrick, ein kleines schwächliches Baby, das in seinem kurzen Leben nie richtig zur Familie gehörte, wurde nur zwei Wochen alt. Ellen und ihr ältester Bruder Cyril hatten den Vater ein Stück des Weges begleitet, als dieser den Kleinen in die Friedhofskapelle brachte, nachdem der alte Hausarzt unter dem hysterischen Schluchzen ihrer Mutter das kleine Bündel für tot erklärt hatte. Das Bild ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Ihr Vater hatte sich am Friedhofstor von ihnen liebevoll und freundlich verabschiedet. Alle Bitten der Kinder, sie mitkommen zu lassen, wies er energisch ab. „Das Leben geht weiter und ihr müsst zur Schule“, hatte er gesagt. Er ließ sie am Tor stehen und verschwand festen Schrittes auf dem Friedhofsweg im Morgennebel, den winzigen Sarg unter den Arm geklemmt. Sie wusste es nicht, es kam ihr allerdings der Gedanke, dass der Sarg große Ähnlichkeit mit einer der weißen Kartonagen aus der Gärtnerei hatte. „Einer kommt und einer geht“, hatte der Vater ihnen ohne Melancholie in der Stimme gesagt. Sie und Cyril waren nach der Schule mit regungslosen Mienen an die winzige Grabstelle getreten und hatten Wiesenblumen auf den kleinen Hügel gelegt. Gleich nach dem Friedhofsbesuch liefen sie ein paar Minuten später schubsend und lachend nach Hause. Seit diesem Tag war der Tod für Ellen das Selbstverständlichste der Welt.


Um dieses Baby Derrick, wie auch um Leonard, trauerte ihre Mutter allerdings unendlich lang, als wenn sie keine anderen Kinder zu versorgen hätte. Derrick war das elfte Kind, das sie zur Welt gebracht hatte, und sie brach immer noch in Tränen aus, wenn sie von ihrem „Baby“ sprach – als wäre es ihr einziges und ein ganz besonderes Kind gewesen.


Leonard war seit zwei Monaten tot. Die Trauer um ihn konnte Ellen weitaus besser verstehen. Der Vierjährige lag eines Morgens einfach still in seinem Bett, hatte im Schlaf aufgehört zu existieren. Es war keine Heilung möglich, er war sehr krank, das wusste sie, auch, dass es eines Tages passieren würde. Ellen konnte nur nicht verwinden, dass sie ausgerechnet an diesem wichtigen Tag nicht anwesend war. Die Vorwürfe, die sie sich machte, würden sie wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens begleiten, weil er alleine und ganz einsam für immer eingeschlafen war. Sie hatte keine Ahnung, was wirklich abgelaufen war, ihre Mutter wollte mit ihr nicht darüber sprechen. Sie hätte seine kleine Hand halten können, ihm noch ein kleines bisschen Liebe mit auf den Weg geben und am Ende ganz nah bei ihm sein können, diesen Vorwurf machte sie sich. Als sie von einem kurzen Krankenhausaufenthalt wieder nach Hause kam, war er bereits beerdigt worden. Mehr als ein paar einfache Wiesenblumen pflücken und auf den kleinen Hügel zwischen den Gräbern ihrer Urgroßeltern und ihres jüngsten Bruders legen war ihr nicht geblieben. Ihr Vater hatte ihr das einzige, vergilbte Foto von Lenny überlassen. „Legs gut weg, Mädchen, dann bleibt er für immer bei dir“, hatte er gesagt. Er alleine merkte, wie sehr sie um den kleinen Bruder trauerte. Sie liebte ihren Vater abgöttisch für seine ruhige und besonnene Art, die Dinge zu nehmen, wie sie waren. Das Kinderbett wurde in ein anderes Zimmer geschoben und sofort wieder belegt, seitdem stand der Platz in der Mädchenkammer leer. Sie nahm das Foto aus der Nachttischschublade und hauchte einen Kuss auf das blasse Kindergesicht, als die Stimme ihrer Mutter die Stille des Augenblicks unterbrach.


„Ja, ich bin schon auf!“, rief sie nicht laut, aber barsch zurück. Diesen Ton konnte sie sich nur erlauben, wenn ihre Mutter nicht in ihrer unmittelbaren Nähe war. Ellen überlegte kurz, wurde plötzlich hellwach – sie hatte etwas immens Wichtiges vergessen! Heute war Freitag! Und heute Abend … Sie dachte den Satz nicht zu Ende und sprang aus dem Bett, lief zur Waschschüssel und schlug sich das eiskalte Wasser ins Gesicht. Der große Spiegel mit dem schweren Holzrahmen zeigte ein lebenshungriges fünfzehnjähriges Mädchen mit blonden Haaren und großen blauen Augen. Sie hatte es erst nicht wahrgenommen: Auf dem Stuhl neben der Kommode hing das dunkelblaue Kleid mit den feinen weißen Pünktchen und dem weißen Spitzenkragen, das sie sich von Elisabeth geliehen hatte und gleich heute Morgen anziehen wollte. Wie konnte sie nur vergessen, dass der heutige Freitag vielleicht nicht ganz so langweilig enden würde wie sonst.


Der Krieg hatte zu ihrem Leben gehört und dieses Leben durch und durch geprägt. In der Schule hatten sie und ihre Mitschüler mit der Lehrerin fast häufiger unter den Schulbänken als an diesen gesessen. Im Unterricht wurde die meiste Zeit gesungen, einmal, um die aufkommenden Ängste zu verdrängen, zum anderen, um die Zeit ein wenig besser auszunutzen, wenn die Fliegersirenen Tag für Tag ertönten und allen normalen Unterricht zunichte machten. Als Zehnjährige war sie mit ihren Mitschülern johlend und lachend einer V2-Rakete gefolgt und alle wussten genau: Erst wenn das brummende Geräusch des nahenden Unheils verstummte, wurde es gefährlich, dann kam das „deutsche Ding“ – „the German thing“, wie sie es nannten – herunter. Dann stoben alle schreiend auseinander und rannten um ihr Leben. Es war ihnen strengstens untersagt, hinter dem tödlichen Unheil herzulaufen, aber sie machten ein Spiel daraus. Am Ende des Krieges waren einige in unmittelbarer Nähe explodiert, richteten Unheil an und brachten den Tod.


Der Hunger war ständiger Begleiter der Familie, auch wenn es oft Gemüse aus dem Garten gab und ihr Vater ab und an für Abwechslung sorgte, indem er seine Mitbringsel verteilte. Wenn alle Kinder der Familie am Tisch saßen, waren die letzten Brotkrümel heiß umkämpft. Irgendwie konnten die kleinen Mägen immer gefüllt werden, nie hatte sie auch nur einmal erlebt, dass nach dem Essen noch etwas übrig geblieben war in den großen Schüsseln. Von den Rationen während des Krieges und noch schlimmer jetzt, nach dessen Ende, wurde keiner richtig satt.


Es war deprimierend, alles im Leben schien nur zweckmäßig zu sein, wurde benutzt, repariert, wieder benutzt und getragen, enger, weiter oder länger gemacht. Ellen hatte ein dunkelgrünes Leinenkleid, das sie immer wieder tragen und waschen musste, es sah dementsprechend aus. Die Unterwäsche wurde ständig geflickt und war ebenso ausgeleiert und unansehnlich. Feiertage gab es über viele Jahre nicht, es gab einfach nichts zu feiern. Sie und Lillybetty hatten ein paar ansehnliche Kleider von einer recht begüterten Tante in London geschenkt bekommen, nun passten auch diese nicht mehr und wurden an die jüngeren Schwestern weitergereicht. Im Sommer gingen sie barfuß, im Winter ohne Strümpfe in den abgelatschten Stiefeln, die weitergereicht wurden wie jedes andere Kleidungsstück.


Es gab aber eine andere Welt. Englische und amerikanische Zeitschriften, die manchmal am Bahnhof oder auf den Parkbänken liegen blieben, zeigten sie. Diese Zeitschriften wurden wochenlang immer wieder sehnsuchtsvoll durchgeblättert, bis sie auseinanderfielen. Lachende und zufriedene Menschen mit rosigen Wangen und glänzenden Haaren strahlten aus diesen Heften. Einige Bilder daraus hatten die beiden Mädchen an den Spiegel geklebt. Kleider mit passenden Hüten und langen Handschuhen waren zu sehen. Aber wo gab es das? Was probierten die Mädchen nicht alles aus, um glänzende Haare zu bekommen, da sie nicht mal wussten, was Shampoo war. Ellen und die meisten in ihrer Altersgruppe fühlten seit Langem, dass es mehr im Leben als Kohlenschleppen, Tomatenpflücken und diesen ständigen Kampf um alltägliche Notwendigkeiten geben musste.


Mr Hitler war tot, jetzt müsste alles, was um sie herum vor sich ging, besser werden, wenn man den Politikern glauben sollte. Sie konnte und wollte diese Zeiten nicht verstehen, da die große Gefahr angeblich lange vorüber war und den Menschen ständig in blumigen Worten eine bessere Zukunft prophezeit wurde. Gefeiert wurde tagelang im Mai 1945, es wurde auf der Straße getanzt und gesungen, der Sieg über Nazideutschland ließ eine nie gekannte Hoffnung aufkeimen. Doch die Realität nach Kriegsende war anders, das Leben schwerer als je zuvor. Die Durchhalteparolen Churchills hatten die Menschen im Krieg stark gemacht und zusammengebracht, jetzt bewirkten diese Aussagen nichts mehr, die meisten Menschen waren kraftlos und enttäuscht. So wie viele ihrer Altersgenossinnen hatte Ellen nur eines im Sinn: diesem kargen Leben endlich zu entkommen.


Zunächst stand auf dem Tagesplan wieder Arbeit in der Gärtnerei, Tomaten und Gurken pflücken oder auch langstielige Rosen in Seidenpapier wickeln und in feine weiße Kartons legen. Dabei überschlugen sich ihre Gedanken wieder. Sie blickte in den Spiegel. Seit einiger Zeit machte Ellen sich Sorgen um ihr Aussehen, wie alle Mädchen ihres Alters. Sie war hübsch, das wusste sie. Augen wie das blaue Meer, sagte ihr Onkel immer. Sie hatte naturblondes, dichtes Haar und eine Pfirsichhaut wie ihre Mutter. Ihre Schwestern waren anders, und obwohl alle gut aussahen, waren alle, bis auf Elisabeth, mit dunkelroten oder feuerroten Mähnen und Sommersprossen gesegnet. Die irischen Vorfahren ihres Vaters hatten sich durchgesetzt. Der kleine Raymond, Mutters Liebling, war allerdings auch strohblond wie sie. Dennis hatte eine schwarze Mähne, es war, als wenn die Eltern bei jedem Kind ein Tauziehen veranstaltet hätten und der Kampf bei den Rothaarigen unentschieden ausgegangen wäre, indem sich Blond und schwarz vermischten. Lediglich Elisabeth – Lillibetty, wie Ellen sie nannte –, die älteste Tochter der Familie, war eine unscheinbare graue Maus. Sie war überhaupt nicht hässlich, wie ihre eigene Mutter sagte, lediglich unattraktiv und farblos.


Ellen war ganz anderer Natur. Nicht nur, dass ihr Aussehen sich von dem ihrer Geschwister abhob. Sie tat nie, was ihre dominante Mutter wollte. Lange hatte sie schon aufgegeben, um deren Liebe zu kämpfen. Alle anderen hingen noch an Mutters Rockzipfel, auch die älteren Kinder. Lillybetty litt am meisten unter der Herrschsucht der Mutter, hatte aber weder die Kraft noch die Intelligenz, eine Änderung der Situation herbeizuführen. Die Mutter gab den Ton an und Lillybetty gehorchte wie alle anderen. Ellen hatte deshalb keine Zuneigung von ihrer Mutter zu erwarten, arrangierte sich aber mit ihr auf die Art, dass sich beide nicht viel sagten und auch nicht unbedingt die Nähe zueinander suchten, was mit dem Heranwachsen der trotzigen Tochter noch zunahm. Ellen war das völlig gleichgültig, denn das ausgesprochene Lieblingskind ihres Vaters war ohne Frage sie. Und das war ihr viel wichtiger. Genau deshalb konnte ihre Mutter sagen, was sie wollte, der Vater würde sie nie im Stich lassen, würde auch morgens ohne sie nicht aus dem Hause gehen. Er hatte nach Kriegsende seinen Vorarbeiterposten in einer großen Gärtnerei am Stadtrand wieder aufgenommen und seinen älteren Kindern und den Nachbarskindern Arbeit besorgt. An schulische Weiterbildung war nicht mehr zu denken. Einige Wochen schon nahm er Ellen mit zur Gärtnerei, sehr zum Leidwesen seiner Frau, die eine große Hilfe im Haushalt verlor. Das zusätzliche Einkommen des Mädchens half Nellie jedoch schnell über die Umstellung hinweg.


Ellen nahm Lillybettys dunkelblaues Kleid vom Stuhl und gab sich große Mühe beim Ankleiden. Ihre Schwester war zwar erheblich kräftiger als sie und das Kleid dementsprechend weiter, aber Ellen zog einen weißen Plastikgürtel eng um ihre schmale Taille. In diesem Moment hörte sie den Milchwagen, der mit unverkennbarem Geklirre der Flaschen in ihren Metallhaltern vor dem Haus hielt. Sie schob die bunten Gardinen beiseite, öffnete das Fenster und schaute hinunter auf die Nachbarin, Frau Woods, die gerade aus der Haustür trat, um den Milchmann zu begrüßen. Auch wenn es kaum etwas zu beißen gab, die vollen Milchflaschen standen tagein, tagaus morgens an der Haustür.


„Hallo, guten Morgen, Frau Woods!“, rief Ellen und winkte gleichzeitig dem Milchmann zu, der mit seinem Gefährt scheppernd über das Kopfsteinpflaster zum Ende der Straße weiterzog. Ihre Mutter hatte kein besonders gutes Verhältnis zur Nachbarin, sie umso mehr. Ellen winkte ihr lachend zu und schloss das Fenster wieder. Die kalte Luft ließ sie frösteln. Sie nahm ihre einzige Strickjacke aus dem Kleiderschrank und lief die schmale Treppe hinunter, nachdem sie nochmals kurz in den Spiegel geschaut hatte und recht zufrieden mit dem Ergebnis war. Sie versuchte so leise sie konnte an den anderen Kinderzimmern im ersten Stock des Hauses vorbeizugehen. Da lagen sie in einem Bett und schliefen noch selig, Brenda und Mavis, ihre jüngeren Schwestern. Ihr älterer Bruder Cyril, ein hoch aufgeschossener junger Mann, lag auf einer Matratze vor dem Bett der Mädchen, nur seine Füße ragten unter der Decke hervor. Im Krieg als Pilot verwundet, war er aus der Armee entlassen, konnte aber noch nicht arbeiten. Aus dem zweiten Kinderzimmer krähte der kleine Dennis ihr entgegen. Sie ging zu ihm, nahm ihn auf den Arm und trug ihn mit nach unten, während er weiter unentwegt sein „Mama, Mama!“ von sich gab. „Sei still!“, fuhr sie ihn an und schüttelte ihn kurz, aber heftig, wovon er nur noch lauter jammerte. Manchmal hasste sie diese kleinen Geschwister. Immer waren sie laut, immer waren sie da, wenn man sie gerade nicht brauchte. Nur bei Leonard wären ihr solche Gedanken nie in den Sinn gekommen.


Unten an der Treppe sah sie ihre Mutter in gebückter Haltung an der offenen Haustür, wo sie mit der einen Hand ihre Schürze hochhielt, um mit der anderen die gerade gelieferten Milchflaschen darin zu verstauen. „Guten Morgen, Mutter“, sagte sie. Ohne auf eine Antwort zu warten, ging sie an ihr vorbei ins Wohnzimmer, wo sie den kleinen Dennis auf einen großen Sessel vor dem Kamin plumpsen ließ. Sie war froh, das weinerliche Bündel loszuwerden, und verfluchte im Stillen das Haus mit dem Kindergeschrei. Und dennoch, es war warm und trotz der vielen Kinder fast immer aufgeräumt und sauber.


Die schweren alten Möbel stammten von ihrer Großmutter mütterlicherseits, die große alte Standuhr schlug gerade siebenmal an, als sie ins Wohnzimmer ging. Ein undefinierbarer Brocken glühte im Kamin – ein Stück der vor einigen Tagen „besorgten“ Kohlen. Eine alte Lokomotive, in ihrem Schlepptau Kohlenwaggons, war außerhalb des kleinen Bahnhofs von Cheshunt liegen geblieben. In Windeseile war alles aus der näheren Umgebung, was Beine hatte, an den Bahngleisen zu finden, Cyril, Schwager Alfred, Elisabeth und auch sie, selbst den kleinen Dennis mussten sie mitschleppen. Taschen, Säcke und der alte Kinderwagen wurden mit dem staubigen schwarzen Material gefüllt und mit vereinten Kräften nach Hause gezerrt. Bis die unerbittlichen Ordnungshüter am Bahnhof eintrafen, um dem Ganzen Einhalt zu gebieten. Ihr Vater meinte, der alte Constable würde sich immer gut Zeit lassen, bis er seine Männer zusammentrommelte. Diese sorgten nach einer Weile der Aufregung dann wieder für Gesetz und Ordnung, indem sie die liegen gebliebenen Waggons bewachten, bis die Lokomotive sich wieder mit schwarz-grauen Rauchschwaden und der kostbaren Last in Bewegung setzte. Ein Viertelstündchen länger am Waggon zu sein bedeutete für die Menschen mehrere Wochen Heizmaterial, dann brauchte man nicht heimlich nachts in den nahe gelegenen Wald zu gehen und feuchtes Holz zu schleppen, das qualmte und ohnehin schlecht brannte – und was außerdem strengstens verboten war. Wer Holz mitnahm und gar wilderte, wurde von den Großgrundbesitzern erbarmungslos angezeigt und zur Rechenschaft gezogen. Doch war dies eine andere Geschichte, die nicht oft geschah.


Ellen blickte zum Kamin und musste schmunzeln. Da hing er nun auch heute wieder, der große Topf Haferbrei. Seit sie denken konnte, hing er da, Tag für Tag. Der dicke Brei schmeckte im Nachkriegsjahr noch fader als in all den Jahren zuvor, trotzdem nahm sie einige Löffel der zähen Masse und setzte sich mit ihrem Teller an den langen Tisch im Esszimmer, es gab nichts anderes. Elisabeth brachte die Teebecher aus der Küche und stellte sie wie Soldaten in Reih und Glied auf den Tisch. Ihre Mutter kam mit der Teekanne hinterher und goss dampfenden Tee ein. Dann ging sie wieder in die Küche und klapperte so heftig, dass man annehmen musste, sie würde schwer schuften. Vater Charlie saß derweil mit dem kleinen Ray auf dem Arm und stopfte ihm Brei in den Mund, während Ellen sich wunderte, dass der Kleine so genüsslich dem Löffel entgegensah. „Guten Morgen, Papa“, sagte sie und gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange, ehe sie sich setzte.


Die schneidende Stimme ihrer Mutter fiel beiden ins Wort: „Oh, Madame will heute Morgen schon ganz groß ausgehen?“


Vater und Tochter sahen sich an, während Ellen den Mund nach unten zog. Ohne Mann und Tochter eines Blickes zu würdigen, aber in Richtung ihres Mannes sagte Nellie: „Ich dachte, du nimmst sie zum Tomatenpflücken mit, zum Arbeiten?“


Ellen setzte sich zu ihrem Vater an den Tisch und versuchte, so gut sie konnte, völlig unbefangen auszusehen. Ihr Vater sah wieder müde aus. Sicher waren die Männer wieder nachts unterwegs gewesen, um etwas zu ergattern oder um Arbeiten zu erledigen, die ein paar Schilling mehr in die Haushaltskasse brachten. Sie wusste nicht genau, welche Nachtarbeiten die Männer verrichteten. Sie strahlte, als ihre Mutter plötzlich auf eine recht große Schüssel zeigte, die auf dem Tisch stand. „Zucker?!“, schrie sie. Es dämmerte ihr sofort, weshalb der kleine Ray so versessen auf den Haferbrei war – er war gesüßt! Die Zuckerzuteilung auf Rationsmarken war bei den vielen Kinder meist in zwei Tagen bis aufs letzte Körnchen aufgebraucht. Sie nahm einen vollen Löffel und streute bedächtig das kostbare Gut über ihren dicken Brei, dann kostete sie genießerisch.


„Hmm! Warum können wir das Zeug nicht endlich jeden Tag essen, Papa? Keiner wollte diesen Krieg, keiner, den ich kenne, und auch jetzt wird nichts besser und es gibt nichts zu kaufen und überhaupt, alle diese Probleme“, jammerte sie.


Ihr Vater unterbrach sie: „Lass gut sein, Kind, es gibt in dieser Zeit viele, sehr viele Menschen, die leiden, die auch den Krieg nicht wollten und noch viel, viel schlimmer dran sind als wir, in ganz Europa leiden die Menschen.“ Ohne große Worte zu machen, ein recht einfacher Mann, war er dennoch ein Mann des Verstehens und ein gerechter Mann, der zuerst zwar an seine Frau und Kinder dachte, aber auch an alle anderen, sehr zum Leidwesen seiner Frau. Und diesen Satz konnte und wollte Mutter Nellie nicht überhören: „Meinst du vielleicht, diese Deutschen womöglich auch? Die haben mir meinen Derrick und meinen Leonard genommen.“ Ihre Mutter kam mit finsterer Miene an den Tisch, als wenn sie auf ihr Stichwort gewartet hätte.


„Nein, Nellie, haben sie nicht“, sagte ihr Vater ganz ruhig, indem er zur Seite blickte und dem kleinen Ray wieder den Löffel in den Mund schob. Er hatte kaum jemals Widerworte gegenüber seiner Frau. Mutter Nellie wandte sich abrupt ab und verschwand schimpfend und mit wütendem Blick in ihrer Küche, dabei versuchte sie noch mehr mit ihren Töpfen zu klappern, als nötig war. Sie hätte normalerweise mit ihrem Mann weitergestritten, bis er aufgegeben und sie vermeintlich recht bekommen hätte. Heute haderte sie etwas, sie wusste, wie lange er nachts unterwegs gewesen war und dass er gleich wieder arbeiten musste, obwohl sie, so schien es Ellen, im Grunde nie Rücksicht auf ihn nahm. Nellie machte keinen Hehl daraus, dass sie die Deutschen grenzenlos hasste, dieser Hitler war es nicht alleine gewesen, alle Deutschen waren kleine Hitlers, militant, pflichtversessen und stets aggressiv, das war ihre eingefahrene Meinung. „Nur ein toter Deutscher ist ein guter“, war ihre platte Formulierung. Sie würde sich auch niemals davon abbringen lassen, dass diese Deutschen am Tode ihrer Kinder schuldig seien, wegen des Krieges und der schlechten Nachkriegsbedingungen. Sie würde es nie einsehen, dass diese beiden Kinder mit Sicherheit auch in guten Zeiten und mit genügend Geld und Gut nicht lebensfähig gewesen wären. Ellen gab ihr nicht in allem recht, aber auch sie war nicht unbedingt davon überzeugt, dass die Deutschen in das Bild eines normalen Menschen passten, diese Einstellung hatte man ihnen lange Zeit vor und auch während des Kriegs eingetrichtert.


Ellen schlürfte ihren heißen Tee, nachdem sie diesen mit dem kostbaren Zucker gesüßt und mit einer frischen Sahnehaube aus der vollen Milchflasche versehen hatte, und versuchte zu überhören, was ihre Mutter wieder einmal über die Menschheit zu sagen hatte. Sie hasste es, ständig von anderen „armen Menschen“ hören zu müssen. Von armen Kindern, die keine Väter mehr hatten, von armen Witwen, von so vielen Menschen, denen es angeblich so schlecht ginge. Die Mutter ihrer Schulfreundin war auch Kriegswitwe, hatte einen farbigen amerikanischen Freund und die Familie wurde konstant seit Monaten mit Kaffee, Tee, Butter, Schokolade und mit vielen anderen Dingen, nicht nur des täglichen Gebrauchs, versorgt. Ellen hatte die Familie einmal besucht. Erstmals in ihrem Leben konnte sie richtige Nylonstrümpfe anfassen – und die Seife, wohlriechende, glatt aussehende „Dial“- oder „Ivory“-Seife, die der farbige Amerikaner „White Soap“ nannte. Der Kaffee und die Schokolade waren die Ohrfeigen Wert, die sie von ihrer Mutter hinterher bekam. Sie durfte nicht mehr dorthin und ihre Mutter hatte ganz besondere boshafte Namen für diese „armen Witwen“ die ihrer Meinung nach nichts als unanständige Frauenzimmer waren, die sich mit amerikanischen GIs einließen.


Immer wieder hörte Ellen auch von den armen Juden, die Deutschland verlassen mussten. Sie wusste zwar, dass viele Menschen im Krieg umgekommen waren, dennoch hatte sie mittlerweile ihre eigenen Erfahrungen sammeln können und diese hielt sie zunächst für ausreichend. In ihrem halb fraulichen, halb kindlichen Gemüt war sie sich nicht ganz sicher, konnte aber nicht mehr einsehen, dass die Juden stets als „arme Leute“ bezeichnet wurden.


Noch während des Krieges, drei Jahre zuvor, durfte sie mit dem Zug zu ihrer Großtante fahren, ein außergewöhnliches Erlebnis für sie, weil sie vorher noch nie mit einem Zug gefahren war. Ihr Vater hatte sie zusammen mit Elisabeth zum Bahnhof gebracht und ihnen die von der Tante bezahlten Tickets in die Hand gedrückt. Es war keine weite Reise, aber von Cheshunt in die Hauptstadt zu fahren war ein riesiges Unternehmen für die beiden Mädchen. Zwischen den vielen Menschen waren sie in den Zug gestiegen und mit letzten mahnenden Worten des Vaters bedacht worden, aufeinander Acht zu geben. Ellen und Elisabeth fuhren nur ein paar Stationen nach London hinein. Während sie der Großstadt näher kamen, staunten sie über die vielen Menschen und Gepäckstücke und über den regen Betrieb, der sich auf den Bahnhöfen vor ihren Augen abspielte. Sie ließen die Fenster hinunter und ihre ganze Aufmerksamkeit widmete sich dem Geschehen. Ganze Familien, die Kinder und Taschen hinter sich herschleppten, feine Herren mit Zylinder und in schwarzen Anzügen, deren Gepäck getragen wurde. Fremde Laute waren zu hören und über allem ertönte die Trillerpfeife des Zugbegleiters, als der Zug sich wieder dampfend in Bewegung setzte.


An diesem Tag hatte sie ihre erste Begegnung mit diesen „armen Juden“. Kurz bevor sie ihr Ziel erreichten, hatte sie an diesem eiskalten Dezembertag feststellen müssen, was für ein armes Geschöpf sie doch wirklich war, im Gegensatz zu diesen bewundernswerten Menschen. Mit ihrem Vater und Elisabeth hatten sie lange auf dem zugigen Bahnhof stehen müssen, weil der Zug Verspätung hatte. Die Mädchen hatten versucht, ihre eiskalten Glieder und ihre blau gefrorenen Hände aufzuwärmen, waren hin und her gehüpft und hatten versucht, sich gegenseitig zu wärmen. Ihre Füße, die sie kaum noch bewegen konnten, taten höllisch weh, weil sie wieder einmal keine Strümpfe anhatten und ihre kalten Füße in den alten übergroßen Stiefeln zu schmerzen begannen. Als sie endlich den Zug besteigen konnten, froren sie erbärmlich. Ein Ehepaar mit einem Kind kam ins Abteil und die drei setzten sich ihnen direkt gegenüber. Ellen war erschrocken und überwältigt zugleich und konnte ihre Augen nicht von dem kleinen Mädchen nehmen, dessen Hände warm und sicher in einem Pelzmuff verborgen waren. Einen solchen Mantel hatte sie sich immer gewünscht – warmer roter Wollstoff mit einem dunklen Pelzkragen, eine passende Mütze mit Pelzbesatz, aus dem die dunkelblonden glänzenden Kringellocken des Mädchens hervorquollen. Solche Locken versuchten die Mädchen sich zuhause immer mit Stofffetzen einzurollen, was meist nie richtig gelang. Die hohen schwarzen Stiefel des Mädchens waren säuberlich geschnürt und blank geputzt. Ellen konnte ihre kalten Füße kaum noch fühlen, ihre Zehen krümmten sich in ihren alten Stiefeln, als sie auf die drei tadellos aussehenden Menschen blickte. Elisabeth hatte wie hypnotisiert neben ihr gesessen mit ihrer Schnotternase und starrte sie ebenfalls an. Die Eltern des Mädchens sahen aus, als wenn sie einer der amerikanischen Zeitschriften entstiegen waren. Vom Schmuck der Frau, von der Gepflegtheit ihrer Hände, vom ganzen Erscheinungsbild waren beide so gefangen, dass sie von den Schmerzen der Kälte für einige Zeit abgelenkt waren. Ellen musste sich die Nase mit einem Fetzen Taschentuch putzen und wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange. Ob diese von der Kälte verursacht worden war oder nicht, wusste sie nicht, aber sie war traurig. So wollte auch sie gerne aussehen und so sollten auch ihre Töchter später angezogen sein. Sie vermutete, diese Leute müssten sehr reiche Leute sein, und so wollte auch sie unbedingt werden. Wehmütig hingen ihre Blicke noch an den Bilderbuchmenschen, die bei Ankunft am nächsten Bahnhof ausstiegen und in der Menschenmenge verschwanden. Eine ältere Dame, die mit den beiden Mädchen aus dem Fenster blickte, sagte: „Ja, diese armen Juden, überall werden sie fortgeschickt, die kamen aus Deutschland.“ Ellen sah kurz auf ihre vor Kälte schlotternde Schwester, die stumm den schönen Menschen mit ihren großen traurigen Augen nachsah – und wurde plötzlich wütend. Auf wen, wusste sie nicht genau, aber sie war sehr wütend und auch traurig. Sie wollte einfach nichts mehr hören. Sie besaß kaum mehr als ein einziges verwaschenes Kleid, das sie ständig tragen musste, verschlissene Schuhe und dünne abgetragene Baumwollsocken. Von Handschuhen, geschweige denn von einem Pelzmuff, konnte sie nicht einmal träumen – und sie war kein armer Jude, sie war ein Arbeiterkind, das die ihr zur Verfügung stehende karge Welt auch noch mit neun Geschwistern teilen musste. Sie musste froh sein, wenn ausreichend Kohlen das Haus wärmten und es einmal in der Woche Eier auf Rationskarten gab.


Nicht nur ihre Hände waren eiskalt, an diesem Tage fror ihr Herz. Sie war nicht nachtragend, von Neid keine Spur, sie fand es sogar herrlich, diese Menschen anzuschauen, nur war es ihr nicht möglich, das Leben zu verstehen oder diese Dinge halbwegs in Einklang mit der Wirklichkeit zu bringen. Jeder war so mit seinem Leben und mit seinem Überleben beschäftigt. Warum sollte jemand arm sein, wenn er nicht arm war? Wer so aussah, wer sich so kleiden konnte, lebte ein besseres Leben, ein weitaus besseres Leben als sie. Diese Vorstellung war die eines Kindes, die noch nichts von der Wirklichkeit gehört oder verstanden hatte.


Nur durch die Wintermonate kommen, das war wichtig. Alles, was mit dem Krieg in Verbindung zu bringen war, wollte sie endlich vergessen – aber wo anfangen, wenn nicht im richtigen Leben, und da schien einiges nicht ganz dem zu entsprechen oder sich so abzuspielen, wie die Wirklichkeit zeigte. Ein Leben ohne Rationierungen, einkaufen können, ohne zunächst im Luxus zu schwelgen, wenigstens die wichtigsten Dinge in ausreichendem Maße, das würde schon so viel bedeuten. Sie war mit der Zeit wieder zuversichtlicher geworden und glaubte, dass sich alles aufklären würde. Überleben und endlich ein wenig in eine angenehme Zukunft hineingehen können mit all den angenehmen Seiten – oder zumindest ein paar von ihnen.


Ihre Gedanken waren jetzt an diesem Morgen ganz plötzlich wieder weit, sogar ziemlich weit entrückt. Um genauer zu sein, waren sie bei einem jungen Mann. Das war trotz aller Entbehrungen augenblicklich für sie das größte Problem. Und wenn sie auch noch nicht viel vom Leben wusste, schien dieses Problem unüberwindlich zu sein – zumindest weitaus schlimmer als alle irdischen Dinge, um die man sich sonst kümmern musste in schlechten Zeiten. Ihre Gedanken waren bei einem dieser ewigen Feinde, denen gegenüber man Hass und trotzdem Ehrfurcht empfand, die ungeliebt schon vor und erst recht jetzt nach dem Krieg waren, bei einem jungen Deutschen.


Wenn ihre Mutter auch nur die leiseste Ahnung von ihren Gedanken hätte, sie würde sie auf der Stelle totschlagen, wenn sie mit ihren knapp sechzehn Jahren auch nur irgendetwas mit einem Jungen anfangen würde. Sie würde sie nicht mehr aus dem Haus lassen, wenn es einer der in der Stadt stationierten Amerikaner wäre, gleichgültig ob weiß oder schwarz, oder wenn es sich um einen der netten Franzosen handelte, die oftmals den Mädchen nachstellten. Wenn ihre Mutter aber dahinterkäme, dass es auch nur in ihren Gedanken ein Deutscher wäre, würde das den Weltuntergang bedeuten, das wäre eine Kriegserklärung. Vom Krieg hatte sie zwar die Nase voll, aber hier wollte Ellen keinesfalls nachgeben.


Angst hatte sie nicht, dafür würde man später schon noch Zeit haben. Schon alleine bei dem Gedanken, dass sie diesen jungen Mann heute wiedersehen würde, keimte Freude auf, wenigstens ein bisschen Freude in einem trostlosen Leben, in dem sie in wenigen Monaten Geburtstag feiern würde und langsam eine junge Frau wurde. Wie viele in ihrem Alter hatte sie nie eine richtige Kindheit erlebt, war hungrig nach dem Leben. Dass sie die Schule vorzeitig beenden und mit Elisabeth zum Lebensunterhalt der Familie beitragen musste, hatte sie nicht als sonderlich schmerzlich empfunden. Sie wollte Krankenschwester werden, war aber noch zu jung für eine Ausbildung, doch davon überzeugt, dass sie später ans Ziel kommen würde.


Ein lauter, bunter Haufen war das Heer der Arbeiter und Arbeiterinnen in der Gärtnerei. Trotz der anstrengenden Arbeit war jeder Tag aufregend und mit Neuigkeiten verbunden – und Ellen freute sich, endlich aus dem von Kindergeschrei und Schnotternasen überfüllten Haus herauszukommen. Unter den jungen und alten Leuten in den stickigen Hallen herrschte gute Stimmung. Am Arbeitsplatz sollten alle gleichgestellt sein, obgleich es feine und unübersehbare Unterschiede gab, wenn es um die hochnäsigen Schnepfen aus der besseren Gesellschaft ging. Diese erfüllten ihren Arbeitsdienst mehr aus politischen Gründen und meist nur für einige Wochen. Später konnten diese feinen Pinkel dann bei Kerzenschein und Gin den erlauchten Freunden gewichtig mitteilen, wie schwer sie doch gearbeitet und was sie alles für das Königreich getan hätten. Eine bunte Mischung bildeten die Arbeiterinnen mit ihren auf den Köpfen geknoteten und gebundenen Tüchern und ein unüberhörbares Lachen schallte den ganzen Tag trotz der zum Teil schweren Arbeit durch die Hallen. Eines war sicher: In den Nachkriegsjahren kamen die einfachen Leute weitaus besser zurecht als die verwöhnten kleinen Ladys und die steifen Herren der besseren Gesellschaft, obwohl es denen nie richtig schlecht erging. Auch während des Krieges hatten sie nicht auf ihren Gin und Tonic verzichten müssen. Es war klar, dass diese nach einiger Zeit wieder ihren eigenen Weg gehen würden, obwohl es weder Groll noch übergroße Distanz im Umgang miteinander gab. Nur ganz selten kam es vor, dass ein Pärchen aus diesen unterschiedlichen Kreisen sich zusammenfand. Wenn ein Kind aus dieser Verbindung hervorging, wurde das meist mit einer kleinen Abfindung geregelt. Das Kind blieb als freudige Erinnerung bei den ledigen Müttern als ein weiteres zu stopfendes Mäulchen, über das nicht viel geredet wurde.


Trotzdem waren Einigkeit und Patriotismus in dieser Zeit gewachsen. Die Nation war zusammengerückt, wie jetzt in den neu erstandenen gläsernen Hallen der noch am Ende des Krieges zerbombten und wieder aufgebauten Gärtnereien. Beim Tomaten- und Gurkenpflücken und in den Blumenhallen und der feuchtwarmen Luft der Treibhäuser gab es Augenblicke der Begegnung unter den jungen Leuten, die endlich wieder sich und andere wichtige Dinge des Lebens entdecken wollten. Zur bunten Mischung der englischen Damen und Herren aus allen Schichten der Gesellschaft gesellten sich zwangsweise auch andere Menschen. Die strengen Auflagen der Kriegsgefangenen-Camps waren zwar nicht ganz aufgehoben, aber für die meisten Gefangenen erheblich gemildert worden.


Die ersten Arbeiter aus den Internierungslagern vor der Stadt wurden Ende 1945 in die Betriebe gebracht. Etliche Transporte dieser Kriegsgefangenen gingen quer durch England zu den landwirtschaftlichen Betrieben. Diese Männer verblieben bei den Bauern, mussten hart arbeiten, hatten aber ein gutes Auskommen, das gute Verpflegung und meist ein eigenes Kämmerchen bedeutete. In die Gärtnereien wurden sie morgens unter Bewachung eines Militärkonvois gebracht und abends wieder in die Internierungslager zurückgefahren. Nachdem diese Kriegsgefangenen lange Zeit von der Bevölkerung gemieden worden waren, es aber noch keinerlei Ansätze zu ihrer Rückführung in die Heimatländer gab, besann die britische Regierung sich nicht nur auf ihre Arbeitskraft, sondern deutsches Wissen und Fleiß wurden ausgenutzt, zumal die eine deutsche Republik jetzt, da bereits ein scharfer roter Wind aus dem Osten wehte, fast schon als Verbündeter angesehen wurde. Auch auf das technische Verständnis und die Zuverlässigkeit der deutschen POWs, der Prisoners of War, konnte man sich verlassen. So öffneten sich in kurzer Zeit die Tore der Gefangenen-Camps, was zwei Jahre nach Kriegsende eine mehr als willkommene Abwechslung für die Männer aller Altersklassen bedeutete, die nach schweren Jahren jetzt nichts anderes als Spielbälle der Politik geworden waren. Bereits nach wenigen Monaten wurde den Gefangenen erlaubt, die Verantwortung für die eigenen Arbeitseinsätze zu übernehmen, so dass sie nicht mehr unter ständiger Bewachung standen.


Als Ellen in der Gärtnerei ihre erste Begegnung mit diesen Vertretern der viel beschworenen unheimlichen Macht hatte, war sie genauso unsicher und überrascht, wie sie es bei ihrer ersten Begegnung mit der jüdischen Familie war. Die Deutschen waren keine großen blonden Urmenschen mit kantigen, scharfen Gesichtszügen und großen Nasen, die mächtig und drohend auf sie herabblickten. Keiner sah auch nur annähernd aus wie Mr Hitler oder wie auf den Propaganda-Plakaten, die sie durch den Krieg begleitet hatten. Mehr als erstaunt war sie über die zusammengewürfelte Gruppe der Männer aller Altersklassen, die, wenn sie nicht die Kluft mit der POW-Aufschrift getragen hätten, wie ihre Brüder und Onkel oder Großväter aussahen. Diese Gruppe stimmte nicht überein mit den Kriegsplakaten und Karikaturen – wobei sie insbesondere ein Plakat nie vergessen hatte: „Beware!“ – „Vorsicht!“ hatte darauf gestanden, abgebildet war ein vermeintlich deutscher Soldat, ein böse dreinblickender Hüne mit einem riesigen Horn auf der Stirn. Davon waren diese Männer weit entfernt. Ihre erste Begutachtung war von Neugierde geprägt. Diese Männer sahen nicht nur genauso aus wie ihre Brüder und Onkel, sie verhielten sich auch so. Sie lachten, waren meist extrem höflich, der eine mehr, der andere weniger, oder sie waren albern wie Kinder.


Für Ellen war bewundernswert, wie sie ihr Schicksal ertrugen, eingesperrt in einem fremden Land, weit von der Heimat entfernt. Sie glaubte zwar, dass sie nichts anderes verdient hätten, wenn man all den Geschichten Glauben schenken sollte, dennoch war es schwierig, sich vorzustellen, wie sie ohne Familie zu sein. Von ihrem Vater wusste sie, dass viele von ihnen aus der Gefangenschaft heraus ihre Mütter, Geschwister und Kinder suchten. Einige waren bereits Jahre in Amerika interniert gewesen und dann nach England abgeschoben worden. Sie, bei all dem Katzenjammer, musste sich eingestehen, dass sie immerhin wusste, wo ihr karges Zuhause war, die meisten dieser Männer hatten dieses verloren. Und wenn sie die ganze Sache richtig betrachtete, waren sie weder besser noch schlechter dran als viele der Engländer aus der Arbeiterschicht. Es sind sehr böse Leute dabei, sagte ihr Vater immer, aber es wäre fraglich, ob die wirklichen Verbrecher in diesen Camps zu finden wären. Die Großen, so sagte ihr Vater, waren wie immer im Zuge politischer Veränderungen auf und davon. Davon verstand sie nichts. Es war auch nebensächlich für sie, da sie sich für Politik überhaupt nicht interessierte.


Hermann war gerade 25 Jahre alt geworden. In der Gruppe war er ihr schon aufgefallen, sie hatte ihn aber wieder aus den Augen verloren. Er hatte einen dunklen welligen Haarschopf, einen gepflegten Schnurrbart und herrliche braune Augen. „Er sieht aus wie Errol Flynn, nur noch besser“, hatte sie gedacht. Dennoch hatte sie nicht sofort Sympathie oder Interesse für ihn empfunden. Er war zunächst nur einer, der nicht aussah wie auf den Plakaten, und er wurde trotzdem von ihr wie auch von den anderen Mädchen äußerst vorsichtig beäugt. Die Propaganda der vergangenen Jahre war nicht ohne Folgen geblieben und vielleicht noch zu frisch in Erinnerung. Andererseits hatte sie auch noch keinen englischen Jungen so richtig betrachtet. Das nächste Mal sah sie ihn während einer Pause beim Waldspaziergang nahe der Gärtnerei, als sie mit Freundinnen unterwegs war. Er kam ihr mit zwei Kameraden entgegen. Seine lachenden Augen hatten sie dann doch aufmerksam gemacht. Seine ausgesprochene Höflichkeit, als er einmal versuchte, sie auf Englisch anzusprechen, war wegen seines Akzents eher witzig. Als sie einige Wochen später von den Tomatentreibhäusern in die Blumenhalle versetzt wurde und damit beschäftigt war, wie ihr Vorarbeiter es nannte, „Rosen für irgendwelche reichen Geldsäcke“ in weiße Kartons zu packen, sah sie ihn wieder. Sie dachte gerade an das verstorbene Brüderchen und war plötzlich fest davon überzeugt, dass sie den Kleinen doch in einem dieser Kartons beerdigt hatten. „Was soll’s“, sagte sie sich halblaut. „Bei allem, was vor sich geht, besser als ohne Kasten in die kalte Erde.“ Sie erschrak, als eine Stimme sie aus ihren Überlegungen in die Wirklichkeit zurückholte.


„Eine schöne englische Rose, die schönste englische Rose in dieser Halle“, hatte er zu ihr in seinem gebrochenen Englisch gesagt. Sie konnte nicht anders als rot werden, obwohl sie nicht genau wusste, ob er die blassrosafarbene Rose, die sie gerade einpackte, meinte oder ob er etwas anderes damit im Sinn hatte. Sie verspürte wenige Sekunden später an seinem Lächeln und an seinem Blick, dass er nicht die Rose gemeint hatte. Diesen braunen Augen konnte sie nicht lange standhalten und sie erwiderte sein Lächeln. Der Bann war gebrochen. Beide kicherten wie ganz normale junge Leute. Krieg? Tod? Alle Vorurteile und Bedenken schienen plötzlich vergessen. Der junge Deutsche und die junge Engländerin arbeiteten und packten, machten Witze und lachten. Dabei achtete Ellen nicht ausreichend auf eine langstielige Rose, die sie gerade einpackte, und schrie kurz auf, als sie plötzlich einen Dorn im Finger verspürte. Er war sofort bei ihr, nahm mit heldenhafter Geste ihre Hand und wischte geschickt das Blut weg. Dann nahm er etwas Seidenpapier und machte ihr gekonnt mit dem Fetzen einen kleinen Verband um den Finger. „Ich bin Hermann, wie heißt du, schöne Rose?“, fragte er. Sie war sichtlich aufgeregt, sah weder den bösen Deutschen noch den Kriegsgefangenen, sondern nur das nette Gesicht eines jungen Mannes, der sie gerade vom Tode durch Verbluten gerettet hatte. Es fehlte nur noch das weiße Pferd des Prinzen, auf dem er sie in eine bessere Welt entführen würde. Ihre Träume wurden jäh durch den Vorarbeiter unterbrochen, der sie abrupt auf den Boden der Tatsachen zurückrief. Er kam mit schnellem Schritt auf beide zu und wollte laut brüllend wissen, was nun schon wieder passiert sei. Beide stoben an ihre Arbeitsstellen zurück. Als er wieder verschwunden war, lachten und scherzten die beiden jungen Menschen, bis die Feierabendsirene erklang. Sein Englisch war bereits leidlich, er gab sich große Mühe und der Tag wurde nicht nur für Ellen ganz anders als sonst.


Es kam immer häufiger vor, dass die Einheimischen mit den Internierten die Mittagszeit verbrachten, was natürlich nicht erlaubt war, aber dennoch regelmäßig passierte. So viel war noch verboten und über so viel konnte man hinweggehen. Lachend saßen alle zusammen und versuchten ihre unzulänglichen Sprachkenntnisse mit Gesten zu überbrücken. Sie sah ihre englischen Freunde an und betrachtete auch die jungen Männer in den blauen Anzügen, und es war schwierig, sich vorzustellen, dass diese jungen Leute noch vor ganz kurzer Zeit erbitterte Feinde gewesen waren. Sie liebten sich auch jetzt nicht überschwänglich, hatten aber Spaß im Umgang miteinander, und die, die nichts mit den Gefangenen zu tun haben wollten, blieben abseits unter sich. Nach den Pausen ging es wieder in die Halle und sie konnte es kaum erwarten, dass er weiter aus seinem Leben erzählte und sie trotz seiner Traurigkeit über die Geschehnisse in der Heimat immer wieder zum Lachen brachte. Zwischen dem Stimmengewirr, dem Krach, dem Verschnüren und Stapeln der fertigen Kartons spürte sie plötzlich die Blicke ihrer Schwester Lillybetty, die an einem anderen Tisch in der Halle Kartons faltete und sie beide aus der Entfernung verstohlen beobachtete. Sie hielt kurz mit ihrer Arbeit inne, ging zur Schwester hinüber, beugte sich leicht vor und warf ihr ein paar deutliche Blicke zu. Lillybetty zuckte merklich zusammen. Nicht nur mit ihrer ältesten Schwester konnte Ellen umgehen, was ihr Durchsetzungsvermögen anbelangte. Da ihre Schwester sie immer noch wie hypnotisiert anstarrte, trat sie nach einer Weile kurz wieder zu ihr und wies sie barsch an, sich keine Gedanken zu machen, und falls sie dies dann doch tun müsse, niemals diese Gedanken zu erwähnen, schon gar nicht zu Hause. Lillybetty liebte ihre kleine Schwester und gelobte, sie nicht zu verraten.


Interessiert hörte Ellen den Erzählungen von Hermann zu und erkannte sehr schnell, dass es noch etwas anderes gab als die Geschichte der einen Seite. Hermanns Mutter war 1945, kurz vor Kriegsende, von der Roten Armee verschleppt worden. Er erzählte Ellen von ihr, sprach liebevoll und traurig von ihrem Schicksal. Sein Vater allerdings war ein äußerst autoritärer Mensch. Sein einziger Bruder war 1942 mit 21 Jahren den Heldentod gestorben. Wenn er von seiner Heimat und aus seinem Leben erzählte, war Hermann weit entrückt. Er sprach von grünen Feldern, von großen wunderschönen Seen, von Pferden und dem großen Haus, in dem sie lebten, von seinen Hunden und seiner herrlichen unbeschwerten Kindheit. Seine Augen glänzten zeitweise, wurden dann aber auch unsagbar traurig. Gerade eingerückt, war er von Berlin nach Hause geschickt worden, nachdem die Nachricht vom Tode seines Bruders eingetroffen war. Als er sich an diesem Tage auf den Weg machte, war ihm bereits klar, dass sein Leben niemals mehr so sein würde wie vorher. Er erzählte, dass der heldenhafte Tod seines einzigen Bruders ihm das Leben gerettet hatte. Der Zug seiner Kameraden hatte sich ohne ihn nach Russland in Bewegung gesetzt, kaum einer kam zurück.


Hermann blieb in Berlin, wovon er allerdings nicht viel sprach. Über die Annehmlichkeiten hingegen, die das Leben nach 1933 mit sich gebracht hatte, sprach er gerne. Motorradfahren war seine Leidenschaft und in dieser Zeit wurde der Jugend alles ermöglicht und er und sein Bruder beteiligten sich an allem. Die Hitlerjugend war für jeden deutschen Jungen eine Selbstverständlichkeit, keiner dachte über die systematische Bevormundung nach. Die neue Erziehung zu Strenge und Pflichtbewusstsein passte auch in die bereits vorhandene autoritäre Erziehung seines Vaters, sie war im Grunde nichts Ungewöhnliches. Auf dem großen Hof seiner Eltern oder im Dorf gab es kaum Zeit und wenig Interesse für Politik, man fügte sich und machte mit, zumal es den Jugendlichen Tür und Tor öffnete, Mädchen wie Jungen. Nur wenige dachten nach über das, was wirklich geschah. Als Hermann später erfahren musste, dass sein jüdischer Musiklehrer, ein langjähriger Freund der Familie, Selbstmord begangen hatte, war er bereits Soldat in Berlin. Wie gerne hatte er sich zu dem alten Mann gesetzt, wenn es mal wieder Prügel von seinem Vater gegeben hatte. Zu gerne hatte Gustav gelebt, er liebte die Natur und alle Menschen und war ein friedliebender Mensch. Mit seiner Geige war er in die Familie gekommen und hatte mit seinen Cousinen Alice und Irmgard und seinem Cousin Hausmusik gemacht. Hermann war wenig talentiert, was Musik anbelangte, er liebte aber diese Abende daheim auf der Veranda, und Gustav hatte immer dazugehört, niemand in der Familie hatte sich je Gedanken darüber gemacht, dass Gustav Jude war.


Trotzdem verfiel Hermann dem Regime des Nationalsozialismus. Die mit dem gelben Stern „Dekorierten“ waren ihm während seiner Dienstzeit in Berlin oftmals begegnet. Es gab jedoch Wichtigeres zu tun. Sein Ansinnen war es, SS-Mann zu werden. Freiwillig war er mit knapp achtzehn Jahren Soldat geworden, war der Heerschar einer fehlgeleiteten Jugend beigetreten und stolz – ein Deutscher zu sein.


Der Traum von großen Heldentaten war schnell ausgeträumt, nicht unbedingt der Glaube daran. 1945 drängte alles heraus aus Berlin Richtung Westen, Flüchtlinge und Schergen. In Frankreich angekommen, kam er in amerikanische Gefangenschaft, wurde nach England und kurze Zeit später nach Camp Alice in Alabama deportiert, wo er einige Jahre auf den Erdnuss- und Baumwollfeldern arbeitete. Dort war er wie vorher in England wieder Verhören ausgesetzt und die amerikanischen Verhöre waren weitaus heftiger. In Alabama erlebte er das Ende des Krieges am 8. Mai 1945.


1946, als die Nachricht kam, dass die US-Camps geschlossen und die Verschiffung der POWs nach Europa eingeleitet werden sollte, glaubte er mit Tausenden anderer Kameraden, dass es wieder in die Heimat gehen würde. Die Freude wich dem blanken Entsetzen, als sie in das Königreich England verfrachtet wurden. Nun war er seit einem Jahr in Cheshunt, einem kleinen Vorort nordöstlich von London, im Internierungslager und zeitweilig auch auf einer Farm untergebracht. Auch durfte er endlich wieder arbeiten, ein freier Mann war er aber noch lange nicht. Der einzige Trost war, der geliebten Heimat ein Stückchen näher zu sein. Nun packte auch er Rosen ein, pflegte und pflückte Tomaten und Gurken – und er trank mehr Tee als jemals zuvor in seinem Leben, das Lebenselixier der Engländer. Nach all der Zeit des Um- und Nachdenkens und der großen Zweifel hatte auch er schnell feststellen können, dass es irgendetwas anderes im Leben geben musste als Heldentaten und Träume, die nun unter Staub und Asche begraben lagen. Für ihn galt es, das Vorleben zurückzulassen und in die Zukunft zu schauen, so gut er konnte.


Ellen war weder von der Insel herunter, noch war sie kaum über London hinausgekommen. Seine Geschichten von Alabama, von weißen Aufsehern mit Peitschen in der Hand, die sie, die Kriegsgefangenen, und auch die einheimische schwarze Bevölkerung gleich schlecht behandelten, waren für sie spannend und interessant. Als erkennbar wurde, dass die jungen Deutschen die farbigen Arbeiter wie ihresgleichen behandelten und sogar wagten, mit ihnen zu sprechen, war das Maß für die amerikanischen Aufseher voll. Und plötzlich war für Hermann all das, was in der Hitlerjugend wie eine Welle über die Jugendlichen hereingebrochen war, in Alabama wieder präsent. Eindringlich wurden sie von den weißen Amerikanern auf ihre richtige Verhaltensweise den Schwarzen gegenüber hingewiesen, von amerikanischen Söhnen, die dieses Verhalten von ihren Vätern übernommen hatten. Und wenn Hitler sie auch zu Nationalisten umgeformt hatte, war ihnen unerklärlich, dass in Amerika Menschen wegen ihrer Hautfarbe als Menschen zweiter Klasse behandelt wurden. Selbst Nationalsozialist, genoss er die Aufregung unter der Herrenrasse Amerikas in vollen Zügen. Geschlossen hielten sich die Gefangenen weder an die Auflagen, noch änderten sie ihr Verhalten gegenüber den Farbigen. Hermann hatte, wie viele seiner Kameraden, die armseligen Behausungen und Hütten mit größtem Erstaunen zur Kenntnis genommen. Der Zustand war viel schlimmer, als ihm aus Geschichten oder Erzählungen bekannt war. Er wurde als Nazi beschimpft, aber er und die meisten seiner Kameraden lachten darüber und arbeiteten mit den Farbigen, die noch nicht einmal den langen Weg in die Freiheit angetreten hatten, nicht wissend, wie lang und beschwerlich der Weg für ihre Kinder- und Kindeskinder noch werden würde. Neben ihnen standen sie auf den Erdnuss- und Baumwollfeldern. Vielen der Farbigen war untersagt, Weiße anzusprechen. Antworten durften sie nur, wenn sie angesprochen wurden. Die Schwarzen starrten die Deutschen ungläubig an, die sich mit ihren weißen Aufsehern anlegten und sich in ihrer jugendlichen und unbefangenen Art wenig um dieses US-Gesetz kümmerten. Sie missachteten die weiße Bevormundung ganz offensichtlich und stellten sich aus Sicht der Amerikaner, der selbst erklärten Siegermacht über Nazideutschland, auf eine Stufe mit den noch Versklavten Amerikas. Die Folge war, dass sie nach erfolgten und ergebnislosen Strafmaßnahmen so behandelt wurden wie diese.


Er würde, so sagte er ihr, nie die großen dunklen Augen der Kinder in den Hütten vergessen, die sie zu Weihnachten mit kleinem selbst gebastelten Spielzeug beschenkt hatten und bei denen sie verbotenerweise die Weihnachtstage verbrachten, wo sie reichlich mit Essen versorgt wurden, wenn dies auch recht einfach und geschmacklos war. Mais hatte er noch nie gegessen, damit fütterte man zuhause die Kühe und Schweine. Wie hart und wie lange diese Menschen noch um ihre Rechte würden kämpfen müssen, hatte er sich oft gefragt, auch wenn er selbst gerade aus einer Uniform gestiegen war, die nichts Gutes über die Menschheit gebracht hatte. Geschichten über die Judenverfolgung und das Morden drangen langsam, aber sicher zu ihnen über den Atlantik. Alles schien aus den Fugen geraten zu sein. Dafür lagen sie jetzt nachts auf harten Pritschen, wurden schikaniert und hatten nichts als Heimweh und Sehnsucht nach der Familie. Wo war alles geblieben, woran sie glaubten, und was würden sie noch erdulden müssen, waren die Fragen. Alles in allem war die Zeit in Amerika nicht schlecht, erzählte er Ellen, erst im Mai 1945 wurden die Kriegsgefangenen plötzlich – von einem Tag auf den anderen – nicht mehr so zuvorkommend behandelt und die recht guten Zuteilungen reduziert, denn Deutschland hatte kapituliert.


Nach Goebbels totalem Krieg – gab es die totale Kapitulation.


Auf der Verliererseite waren sie. Deutschland über alles – sie waren die Verlierer über alles. Ihren Idealismus bezahlten sie teuer, vor allem zur Tortur geworden war die Ungewissheit über das, was in der Heimat geschehen war, vor allem mit seiner Mutter beim Eintreffen der Roten Armee. In der Gefangenschaft gab es zwar hin und wieder Lichtblicke, einige erhielten Nachrichten und Briefe von Verwandten und manchmal keimte Hoffnung auf. Andere wiederum erfuhren von Verlusten in der Familie. Wilhelm, ein einfacher, arbeitsamer Mann, bekam die Nachricht, dass seine Frau und alle Kinder, fünf an der Zahl, nicht mehr aus Dresden herausgekommen waren. Wilhelm sprach nach Erhalt der Nachricht nicht mehr, wollte nicht mehr angesprochen werden. Eines Tages fand man ihn tot auf. Das unaussprechliche Leid erhielt Zutritt zu denen, die nicht hinterfragt hatten, was sie taten.


Obwohl Japan bereits am Boden lag, grassierte die Meldung, dass bereits die zweite furchterregende Explosion einer Atombombe stattgefunden hatte, die USA hätten nach Hiroshima Nagasaki in Schutt und Asche gelegt. Trauer und Resignation lasteten auf den Menschen und eine neue Angst war geboren, die vor der Atombombe.


Das Elend breitete seine Flügel erneut aus.


Politische Vereinbarungen machten möglich, was vorher unmöglich erschien, und die Rückschiffung nach Europa, zunächst nach England, bedeutete nicht nur für ihn, der Heimat endlich ein Stück näher zu kommen. Ein Schreiben von seinem Vater, das ihm in den Nachkriegswirren nachgeschickt worden war, übergab man ihm nach seiner Ankunft in England. Er wünschte zwar, er hätte dieses Schreiben niemals bekommen, doch ein Großteil der Ungewissheiten wurde so aufgeklärt. Seine Mutter war zusammen mit seinen beiden Cousinen von den Soldaten der Roten Armee nach Sibirien verschleppt worden, die übrige Familie war geflüchtet, Verbleib unbekannt. Er wusste nur, dass sein Vater in Duisburg gestrandet war, eine Heimat gab es nicht mehr für den alten Rittmeister, die Heimat Liedtkesfelde im Deutschen Korridor war nur noch eine Erinnerung, eine Stelle auf der Landkarte. Sein Vater, einst ein fescher Leibhusar der Prinzessin Viktoria Luise, ein kleiner, aber stolzer Mann, Gutsbesitzer und später respektierter Dorfgendarm – ohne Heimat, am Fließband in einer Fabrik. Auch Hermann musste sich in der Fremde erst daran gewöhnen. Und wenn sich alles auch verändern sollte, er wollte seine Mutter wiederfinden und sie und die Cousinen in die Heimat zurückbringen, das war lange sein einziger Gedanke. Wo diese Heimat sein würde, wusste er nicht. Der Schmerz war unerträglich, verfolgte ihn Tag und Nacht, zumal von den Gräueltaten der Roten Armee im Westen ausführlich berichtet wurde. Ihre eigene Beteiligung, die ihnen tagtäglich von den Amerikanern vorgehalten wurde, kam hinzu. Millionen waren umgekommen in ganz Europa und Millionen waren auf der Flucht, und täglich wurde ihnen eingebläut, dass sie die Handlanger des Teufels gewesen wären.


Hermann hatte fast die gleichen Zukunftswünsche wie Ellen, die junge Frau, die ebenso wie er ein neues Leben beginnen wollte: Kinder haben, ein Haus bauen und arbeiten. Seine Kindheit in diesen Kindern leben und vielleicht damit ein Stück der verlorenen Jugend zurückholen. Noch waren seine Gedanken stark, er würde seine Familie finden und auch wieder in die Heimat zurückgehen können. Die Russen würden wieder irgendwann abziehen und Deutsche und Polen wieder miteinander und nebeneinander leben können, wie sie es Jahrhunderte zuvor getan hatten. Wenn die Polen zu bestimmen hatten, durfte kein Deutsch mehr in den Schulen unterrichtet werden, dann wieder waren es die Deutschen gewesen, die den Ton angegeben hatten, aber insgesamt hatte es kaum Zwist unter den einfachen Menschen gegeben. Es hatte schlimme Übergriffe der Polen gegeben, sollte man den Geschichtsbüchern glauben, und von deutscher Seite ebenso.


Nun waren die Weichen der Geschichte neu gestellt und langsam, aber unaufhörlich rollten die Züge nach dem Ende eines verheerenden Krieges in die Zukunft, während die Interessen der USA und der Sowjetunion über Europa wie Schwerter gegeneinanderschlugen.


Das geschlagene Volk der Deutschen, Land und Leute, war wie ein Stück Kuchen aufgeteilt, die besten Stücke schnell und kompromisslos abgeräumt, zumindest in diesem Punkt war man sich schnell einig. Andererseits waren die Russen bereits schon am Ende des Krieges den westlichen Verbündeten ein Dorn im Auge. Das gemeinsame Interesse, Hitler und das Faschistendeutschland zu vernichten, hatte alle zu Siegermächten gemacht, während sich 1948 bereits wieder Panzer der Amerikaner und der Roten Armee in Berlin gegenüberstanden.


Aus dem Siegerpaket fielen einige Krümel unter den Tisch, andere wurden von den Siegern auf beiden Seiten sorgfältig eingesammelt. Wissen bedeutete Macht. Deutsche Physiker und Techniker arbeiteten in Ost und West längst an der neuen Zukunft, ob diese eine weiße Weste vorzeigen konnten, interessierte nicht. Dem Kleinvolk blieben die Care-Pakete und das Aufräumen in den Ruinen eines zerstörten Europas.


Deutschland selbst war bereits auf dem Weg, zentraler Mittelpunkt eines Ost-West-Konfliktes ungeahnten Ausmaßes zu werden.


Die erste Woche der gemeinsamen Arbeit ging für Hermann und Ellen schnell vorbei, danach sahen sie einander nur selten. Die Geschicklichkeit des jungen Mannes war den Vorarbeitern nicht verborgen geblieben und er wurde zum Maschinisten befördert. Das bedeutete, dass Ellen ihn kaum noch während der regulären Arbeitszeit traf. Trotzdem schafften sie es, sich zwischen Tür und Angel zu verabreden. Und einer dieser Tage war der heutige Freitag.


Ellen war aufgeregt. Den Tag über arbeiten und sich abends am Kino treffen, so war es vorgesehen. Und auch wenn es kaum etwas zu beißen und keine Nylonstrümpfe oder Kosmetik gab, ins Kino ging man, gleichgültig ob Krieg oder Frieden war. Kino war immer gut, im Kino war man von zu Hause weg, Kino diente für mancherlei Ausrede und im Kino war es dunkel. Wie Hermann es auch immer bewerkstelligen wollte, er wollte um 8.30 Uhr gegenüber dem Kino auf sie warten. Das hieß natürlich, dass sie sich vor dem Hauptfilm abseilen musste, und das wollte sie möglichst schnell tun. Während der Vorschau und dem obligatorischen Singen von „God save our King“, wobei überschwänglich gepfiffen, gejohlt und gesungen wurde, immer noch in Siegerlaune, würde kaum einer merken, dass sie sich entfernte. Und das hieß auch, sich mit ihrer Schwester vorher abzusprechen. Lillybetty wollte sich ebenfalls mit ihrem Alfred treffen. Ihre Schwester würde sie nicht verraten. Alfred war ein gutmütiger Trottel, der Ellen immer nachstellte und sie unbedingt für sich gewinnen wollte, der aber einen Korb nach dem anderen von ihr bekam und sich dann schließlich mit Lillybetty hatte zufriedengeben müssen. Er durfte unter keinen Umständen von dem Rendezvous Ellens mit Hermann erfahren, auch nicht ihr Bruder Cyril, der nicht nur wegen seiner Verletzung überhaupt nichts für die „Germans“ übrig hatte.


Mit diesen Gedanken kratzte sie den Rest des süßen Breis vom Teller. Dann schlürfte sie genüsslich und langsam ihren heißen Tee, band zwischendurch ein dunkelblaues Tuch um ihre mit alten Kämmen hochgerollten blonden Haare und machte sich oben auf dem Kopf einen dicken Knoten.


Das Hupen des alten Leyland vor dem Haus riss sie aus ihren Gedanken. Ihr Vater und sie griffen nach ihren Brottaschen und verließen schnell das Haus. Mutter Nellie blieb inmitten der Kinderschar alleine zurück. Ihre Schwester stand schon mit Alfred vor dem Fahrzeug. „Denk daran, was ich dir wegen heute Abend gesagt habe!“, zischte sie im Vorbeigehen leise der älteren Schwester zu. Die Männer hinten auf dem Fahrzeug halfen den Nachbarsmädchen Sally und Mary lachend und scherzend auf die Ladefläche, wohin Ellen auch gerade laufen wollte, als jemand sie plötzlich am Arm festhielt. Der Fahrer des Leyland war Hermann. „Good morning, meine Rose“, sagte er leise und zog sie mit sich. „Komm ins Auto, besser“, sagte er. „Vater auch, gibt gleich englischen Regen.“


Die Fahrertür war aus Sicherheitsgründen verschlossen, diese Männer waren Kriegsgefangene und irgendwelche irrsinnige Regeln mussten nach wie vor befolgt werden. Er öffnete die Beifahrertür, schwang sich auf den Fahrersitz und Ellen kletterte hinterher. Charlie stieg ein und zog die Tür hinter sich zu. Wohin diese Kriegsgefangenen ausbüxen sollten, darüber konnten alle nur lachen, denn sie würden nicht viel weiter als bis zur nahen Küste kommen und nach Frankreich wollte sicher keiner von ihnen schwimmen, auch nicht nach Holland, wo sie noch weniger beliebt waren. Charlie zeigte sich dankbar und gab dem jungen Mann einen Klaps auf die Schulter. Hermann fühlte sich gut mit Ellen an seiner Seite, er ließ den alten Motor aufheulen und fuhr mit einem gekonnten Ruck an, er liebte es, wenn die Mädchen auf der Ladefläche kreischten. Mit der vollen Ladung setzte er sich in Richtung der Gärtnerei „Ponds End“ in Bewegung. Ellen saß stocksteif zwischen Hermann und ihrem Vater und konnte vor Aufregung kaum atmen. Ihre Wangen glühten und sie zwang sich äußerlich zur Ruhe, während sie innerlich ihren ersten Frühling erlebte.


Die Monate vergingen und ein herrliches Frühjahr überzog 1947 die Hügel der Grafschaft Hertfordshire. Ein Meer von Grün, von blühenden alten Eichen und Wiesen, die sich, so weit das Auge blicken konnte, hügelig und farbig bis zum Horizont erstreckten, leitete den Frühling ein. Es konnte wieder an Lavendel gedacht werden, an Düfte und Farben, an Spaziergänge am River Lea. Der Lebensstandard war zwei Jahre nach dem Krieg niedriger als je zuvor, aber viel Arbeit und ein kleines, aber zögerliches Fortkommen der Wirtschaft erhellte das Leben etwas. Rationiert waren die Lebensmittel auch weiterhin und doch waren die Menschen zuversichtlicher geworden. Auch in der Familie hatte es Veränderungen gegeben. Die gute Lillybetty hatte ihren Alfred heiraten müssen, denn sie bekam im Frühjahr ihr erstes Kind, die kleine dunkelhaarige Caroline, und machte Nellie und Charlie erstmalig zu Großeltern. Cyril hatte seine Verletzung auskuriert, hatte sich mit einer jungen Schottin verlobt und wollte seine Jessie im Sommer heiraten.


Hermann und seine Kameraden waren noch interniert, es hatte sich wenig für die Männer verändert, die Geschichte der Deutschen wurde neu geschrieben. Hermann hatte einige Probleme, wurde oftmals vorgeladen und verhört, man wollte ihm die Geschichte seiner militärischen Laufbahn nicht abnehmen. Da er bis Kriegsende in der Hauptstadt war, vermutete man, er wäre ein SS-Mann, was man ihm allerdings nicht beweisen konnte und er vehement abstritt.


Mahatma Ghandhi war brutal ermordet worden und der erste israelische Staat aus dem Boden Palästinas gestampft worden. Ellen hatte nach wie vor kaum Interesse für diese weltlichen Geschehnisse, sie war heiratsfähig, das war weitaus wichtiger als Politik.


Charles war längst über die Liaison seiner Tochter mit Hermann informiert, die ihre junge Liebe kaum verbergen konnten. Er nahm Ellen eines Nachmittags beiseite und versuchte mit ihr darüber zu sprechen.


„Ellen, ich muss es Mutter sagen und du wirst dabei sein“, sagte er.


„Sie wird es nicht erlauben, sie wird uns Schwierigkeiten machen, warten wir noch“, sagte sie aufgeregt zu ihrem Vater.


„Meine Kleine“, sagte er, so nannte er sie nur, wenn er sehr besorgt um sie war, „hast du dir auch alles gut überlegt? Es ist nicht wegen Hermann, aber“, er zögerte, „du weißt doch, der Krieg, die Deutschen, ihr werdet mit so vielen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, nicht auszudenken, was deine Mutter dazu sagen wird“, fügte er hinzu und empfand es gleichzeitig als lächerlich, in diesem Zusammenhang von Nellie zu sprechen. Wenn ganze Völker sich wieder zusammenfinden mussten, ach, dann würde seine gute Nellie doch auch klein beigeben können irgendwann, versuchte er sich selbst zu beschwichtigen.


„Ich habe es gut überlegt, Dad, ja, richtig überlegt“, sagte Ellen mit Nachdruck.


Er kannte seine Tochter, sah, wie ernst sie es meinte und dass es keinen Sinn hätte, ihr weiter abzuraten.


„Wir werden in den nächsten Wochen überlegen, wie wir es deiner Mutter beibringen“, beendete er das Gespräch vorerst.


Diese Überlegungen waren wenige Tage später nicht mehr erforderlich. Als Ellen am nächsten Abend ahnungslos nach Hause kam und ins Wohnzimmer trat, erblickte sie zuerst das verheulte Gesicht von Lillybetty, die noch mit ihrem Mann und dem Baby im Hause ihrer Eltern wohnte. Lillybetty schluchzte: „Cyril hat dich mit Hermann gesehen!“ Ellen wollte sich zur Treppe und nach oben begeben, aber schon war ihre Mutter bei ihr. Sie hob die Hände zu spät – ihre Mutter traf mit der flachen Hand erst die linke, dann gleich die rechte Seite ihres Gesichts. Das Toben der hysterischen Frau war weit über die unmittelbare Nachbarschaft hinaus zu hören. Ihr Vater, der später kam, konnte seine Frau ebenso wenig beruhigen wie eine Nachbarin, die geholt werden musste. Nichts konnte Nellie beruhigen. Nicht die Tatsache, dass schon ein paar Deutsche mit Engländerinnen fest liiert waren, und auch nicht die Tatsache, dass der junge Mann es vermutlich sehr ernst mit der Tochter meinte.


„Dieser Nazi wird niemals mein Haus betreten, niemals!“, schrie sie Ellen ins Gesicht. „Du wirst diesen Kerl vergessen!“


Ihr Vater konnte in den nächsten Wochen nur wenig für sie oder für Hermann tun. Er überließ alles dem Schicksal und – den beiden jungen Leuten.


Ihre älteren Brüder wurden vorgeschickt, um Hermann zu warnen. „Lass die Finger von Ellen“, sagte Alfred zu Hermann in der Gärtnerei und versuchte, seine schmächtige Gestalt größer erscheinen zu lassen. Die beiden jungen Leute trafen sich trotzdem weiterhin, wenn sich die Möglichkeiten ergab. Das Problem war nicht, dass Hermann sich mit ihr zeigte, denn der übrigen Umwelt war es fast gleichgültig, sie fielen unter den anderen kaum auf. Wenn er mit ihr ausging, lieh er sich öfter eine Jacke von einem Engländer und verdeckte seine POW-Jacke darunter. Die beiden jungen Leute waren und sahen aus wie völlig normale junge Leute, die hungrig nach dem Leben waren. Nur als er eines Tages seinem englischen Captain aus dem Camp in die Arme lief, betrachtete dieser die beiden kurz und ging ohne Worte weiter. Am Abend erhielt Hermann Arrest und es wurden gewaltige Vorhaltungen ausgesprochen, was auch keine Änderung der Situation zur Folge hatte. Die Vorgesetzten im Camp waren in den meisten Fällen verständnisvoller als die Zivilisten, als ob sie ahnten, dass alles irgendwann seinen Gang nehmen würde. Der Captain musste dennoch die Zügel anziehen, damit nicht alles aus dem Lot geriet. Als dann Alfred und Cyril eines Tages Hermann in ihrer jugendlichen Unbefangenheit auflauerten, um dem Deutschen eine vermeintlich gewaltige körperliche Lektion zu erteilen, waren sie mehr als überrascht, dass der junge Mann sich furchtlos vor sie stellte und sich wehrte. Er packte Alfred fest am Kragen und schüttelte ihn hin und her. „Merke dir, einmal sage ich es nur“, sagte Hermann aufgeregt, aber eindringlich mit drohender Miene, „ich werde dieses Mädchen heiraten, also kommt mir niemals mehr in den Weg, davor warne ich euch.“


Er blickte auf Alfred, der mit schlotternden Knien vor ihm stand, und schubste ihn von sich. Cyril hatte seit jenem Tage mehr Respekt vor Hermann, als er jemals in seinem Leben vor Alfred haben würde, so sagte er später. Hermann wusste andererseits, dass der Kampf noch nicht ausgestanden war.


Nellie sträubte sich mit Händen und Füßen. Nachdem alle Schläge und Vorhaltungen die Tochter nicht zur Vernunft gebracht hatten, war sie gezwungen, ihr Verhalten wenigstens oberflächlich zu ändern, denn die ganze Familie lief Gefahr, sich zu spalten. Widerstrebend ließ sie es zu, dass der junge Mann eingeladen wurde, obwohl sie ihn beim ersten und auch beim zweiten Besuch weder begrüßte, noch mit ihm redete oder auch nur einen Blick an ihn verschwendete. Obwohl Charlie den jungen Burschen inzwischen gut kannte, wusste er, dass Nellie ihr Verhalten nie ändern würde. Die Blumen, die Hermann für sie mitbrachte, wurden nicht akzeptiert und auch die kleineren Geschwister durften die mitgebrachten Kleinigkeiten nicht annehmen. Alle Kinder sahen den Gast mit großen Augen an, Nellie verkroch sich in ihrer Küche und kam erst wieder zum Vorschein, wenn er fort war. Die einfache und freundliche Art ihres Vaters, der ihm Platz anbot und sagte: „Komm, mein Junge, hier hast du gute englische Tomaten, greif zu“, wirkte eher belustigend als beruhigend. Trotzdem war Hermann dankbar für die Freundlichkeit und Fürsorge des einfachen Arbeiters. Mit solchen und anderen Sätzen lockerte er zumindest die Atmosphäre etwas auf und die Kinder hatten nach kurzer Zeit keine Angst mehr vor dem jungen Mann, im Gegenteil. Nellie hoffte zu dieser Zeit vergeblich, dass er aus der Gefangenschaft entlassen und nach Deutschland gehen würde. Es wird noch alles gut, sagte sie sich immer wieder und war davon fest überzeugt.


Der Sommer ging ins Land, Nellies Verhalten änderte sich nicht. Sie blieb unerbittlich gegenüber der Tochter und ihrem Freund. Der junge Mann versuchte alles, stand eines Tages mit einem Blumenstrauß vor der Tür. Nur die Kleinen waren zu Hause mit der Mutter, die arglos die Tür öffnete und gleich wieder schließen wollte, als sie Hermann erblickte, was ihr jedoch nicht gelang.


„Ich möchte deine Tochter heiraten“, sagte dieser sofort laut und deutlich in einwandfreiem Englisch, während er mit einem Arm krampfhaft versuchte, die Tür aufzuhalten. „Geh zum Teufel!“, schrie Nellie hinaus. „Du wirst meine Tochter nicht heiraten.“


Plötzlich griff sie nach den Blumen und warf sie ihm im gleichen Moment vor die Füße. Dabei fiel die Tür mit lautem Knall ins Schloss. Nach einem kurzen Moment öffnete sich die Nachbartür und Mrs Woods trat heraus. Sie sah auf das Dilemma vor der Haustür der Nachbarin, sammelte die Blumen kopfschüttelnd auf, während sie dem jungen Mann leicht irritiert, aber freundlich nachschaute, der langsam, aber festen Schrittes davonging. Mrs Woods wusste, worum es ging.


Hermann wartete noch einige Wochen. Als er Charlie und der übrigen Familie wieder einen kleinen Besuch abstattete, ging er zunächst zu Nellie in die Küche, mit der Bemerkung, er müsse ihr etwas sagen. Sie tat so, als wenn sie nicht zuhörte, und versuchte, ihn nicht zu beachten. Er ließ sie werkeln und sagte ihr klipp und klar, dass er Ellen heiraten wollte. Anders als sonst ließ er sie aber nicht zu Wort kommen, er hob drohend seinen Zeigefinger und sagte ihr direkt ins Gesicht: „Hör zu, Mutter Nellie, wenn du uns nicht heiraten lässt, dann werde ich einen Grund schaffen, damit ich sie endlich heiraten kann.“ Nellie verstand nicht oder wollte nicht verstehen.


„Geh, du bekommst sie niemals, geh, geh dahin, wo du hergekommen bist, am besten noch heute – ohne Ellen.“


„Ich werde dich nicht noch einmal fragen“, sagte er laut und vernehmlich, als er die Küche verließ.


„Gut so, hoffentlich nicht!“, rief sie ihm wütend nach und schlug die Küchentür zu. „Irgendwann muss dieser Nazi nach Deutschland zurückgehen“, sagte Nellie sich.





KAPITEL 2


1948 – HASS


Der alte Gremson lief auf seinem Weg zur Bakers-Straße über den alten Friedhof, seine abgeschabte Ledertasche fest an sich gedrückt. Es war Januar, man schrieb das Jahr 1948 und eine bittere Kälte hielt das Land von der Südspitze Cornwalls bis in die schottischen Höhen umklammert. Er versuchte den Kragen seines Ledermantels höher zu ziehen und hielt die alte Pilotenmütze unter seinem Kinn geschlossen, der eisigen Kälte konnte er trotzdem nicht entkommen. Die alten Burgzinnen der Kirche von St. Mary zeichneten sich wie in den Jahrhunderten zuvor fest und grau gegen den blassblauen, zum Teil rötlichen Himmel ab, während der Tag sich langsam dem Ende näherte. Der rötliche Himmel war willkommen, bedeutete dieser doch einen weiteren sonnigen Tag, was allerdings wenig an der Kälte dieses ungewöhnlich harschen und lang andauernden Winters ändern würde.


Pastor Henry trat aus der Kirche und stieß die schwere alte Kirchentür nach der Spätandacht zu. Seine lange dunkle Robe flog mit jedem Schritt zur Seite, während er die übergroße Kapuze über den Kopf zog. Die Männer begrüßten sich aus der Entfernung, wünschten sich gegenseitig kurz eine gute Nacht und der Pastor, der zum Inventar der Kirche gehörte, verschwand hinter dem Wehrturm, als die alte Turmuhr den Tag auszuläuten begann. Der dumpfe Klang begleitete ihn auf den Rest des Weges. Es war spät, der Tag war lang gewesen. Die verwitterten hohen Grabtafeln mit den kaum noch zu entziffernden Schriftzügen zu beiden Seiten des Weges, die ihre Geschichten vom Tod und der Sehnsucht der Lebenden erzählten, warfen ihre Schatten auf die frische Schneedecke. Erst kürzlich hatte er wieder drei kleine Kinder einer Familie nach kurzem heftigem Kampf gegen Diphtherie verloren, insgesamt waren es zwölf Kinder in der unmittelbaren Umgebung, die in den letzten Wochen die Krankheit nicht überlebt hatten. Alles hatte er versucht. Hatte mit der Mutter die ganze Nacht gesessen, die kleinen Rachen mit verdünntem Petroleum betupft, die kleinen heißen Leiber gekühlt, um schließlich ein Kind kurz nach dem anderen röchelnd sterben zu sehen.


Er verließ den Steinpfad neben der Kirche und ging vorbei an den Gräbern derer, die nun genesen waren – wie Liliencron schrieb, einer der vielen deutschen Dichter, deren Werke er gelesen hatte und dessen Zeilen eine unendliche Wahrheit verbargen. Der frisch gefallene Schnee knirschte unter seinen Stiefeln. „Wie oft bin ich diesen Weg gegangen – und wie oft werde ich ihn noch gehen?“, fragte er sich leise.


Trotz der beißenden Kälte gehörte der Umweg zu einem Ritual. Er stand mit beiden Beinen fest im Leben, er hasste den Tod nicht, der zu seinem Leben gehörte. Aber er besuchte seine Patienten, wenn sie krank in ihren Betten lagen. Dann trat er einmalig an die Gräber, so hielt er es seit Jahrzehnten. Heute Nacht, so müde wie er war, wollte er nach dem Grab der drei Kleinen sehen, die vor zwei Wochen in den frühen Morgenstunden des ersten Weihnachtstages gestorben waren. Er erkannte das Grab der Familie und den kleinen Hügel, der sich noch von den flachen alten Gräbern zu beiden Seiten abhob. Ein zerlumptes Weihnachtsmännlein aus Stoff, eine zerfledderte Puppe und der Rest eines Holzautos ohne Räder, teilweise von Schnee bedeckt, lagen auf der frischen kleinen Erhebung. Die drei Kinder waren zusammen in einem einfachen Sarg beerdigt worden, die Älteste, gerade sechs Jahre alt, würde die beiden jüngeren Brüder für die Ewigkeit im Arm halten müssen.


Die besonders kalten und langen Nachkriegswinter trafen die Menschen hart, machten sie krank, da es überall und an allem fehlte. Die Hoffnung, die sie am Ende des Krieges verspürt hatten, war völlig in den Hintergrund gerückt. Kohle und Holz waren kaum zu bekommen oder wurden zu unerschwinglichen Preisen gehandelt. Die Kamine in den Arbeitersiedlungen blieben meist kalt, während sich anderswo Geschäftemacher und Kriegsgewinnler bereits an einem besseren Leben labten. Die Kluft zwischen der besseren Gesellschaft und der weitaus größeren ärmeren Schicht des Landes schien nicht nur, sie war wie immer unüberwindlich. Grundnahrungsmittel waren nur spärlich vorhanden, Rationskarten bestimmten weiterhin das Leben der Menschen, die sich ohnehin nichts leisten konnten. Gegen einfache Kinderkrankheiten war kein Kraut gewachsen, wenn die einfachste medizinische Versorgung für die ärmeren Menschen nicht zur Verfügung stand. Die gesamte Versorgung war für die unteren Schichten unzureichend, zum Sterben zu viel, zum Leben zu wenig, hieß es dann.


Die Nacht war endgültig hereingebrochen und abendliche Stille kehrte langsam von der Straße her ein. Lediglich im Pub „Green Dragon“ war noch Leben. Von dort kam noch dumpfes Stimmengewirr, das gelegentlich von Lachen begleitet wurde und die Stille auf dem Friedhof unterbrach. Der alte Constable würde in wenigen Minuten dort vorbeischauen, auch das unterbinden und für Ruhe sorgen, da es bereits 22 Uhr war.


Dr. Gremson waren die Geräusche vertraut. Als das alte Friedhofstor knarrend hinter ihm ins Schloss fiel, hörte er noch die Stimmen einiger Kinder, die sich recht spät vom zugefrorenen See hinter der Kirche auf den Heimweg über die enge Gasse der St.-Marys-Schule machten. Es war oftmals kalt in den Häusern ohne Brennstoff und die Kinder trotzten dem Winter noch ein wenig Freude mit selbst gebastelten Schlitten und Schlittschuhen ab. In den Häusern, die an den Friedhof grenzten, spendeten nur wenige der kleinen Fenster blasses Licht, das auf die winzigen Vorgärten der grauen Reihenhäuser fiel. Als Arzt war er auf diesen Wegen seit Jahren nun schon gegangen, hatte einem Baby nach dem anderen in diese Welt hineingeholfen und ebenso bei unzähligen Kindern die kleinen Augen zugedrückt, in Friedenszeiten und nun in den vorangegangenen Kriegs- und Nachkriegsjahren. Als junger Arzt hatte er voller Tatendrang nur kurz in das Leben dieses Vorstädtchens nordöstlich von London hineinschauen wollen und es als selbstverständlich betrachtet, wenig später wieder nach Südengland zurückzukehren, zu den eigenen grünen Feldern, zur Fuchsjagd und in die bequemeren Gefilde der Hocharistokratie, aus denen seine Familie stammte. Keinen Augenblick hätte er damals daran verschwendet, dass er einmal hierbleiben könnte.


Aus der kurzen Vertretung waren Wochen und Monate, inzwischen nun fast vierzig Jahre geworden. Er war geblieben und hatte die Praxis seines Vorgängers übernommen. All das hier, die alten grauen Häuser, die einfachen Menschen, deren Freud und Leid, das Sterben und das Leben, war zum Mittelpunkt seines Lebens geworden. Hier hatte er seine Heimat gefunden. Seine junge Frau war nach anfänglichen Schwierigkeiten hier heimisch geworden, sie hatte sich angepasst und war beliebt und respektiert. Sein geliebtes Cornwall und das weitaus angenehmere Leben seiner Familie auf dem Lande waren nur Meilen entfernt im kleinen Inselreich, dennoch war das Leben in der Kleinstadt vor den Toren Londons nicht im Geringsten vergleichbar mit seinem früheren Leben.


Der Krieg hatte ihnen das einzige Kind genommen. Sein Greg lag seit zwei Jahren irgendwo in französischer Erde begraben. Das volle Leben und der Tod waren sein ständiger Begleiter in den vielen Jahren seines Ärztedaseins, dennoch war der Tod des einzigen Jungen vernichtend für die beiden Eheleute. Es dauerte, bis er den Hass überwunden hatte, er konnte den sinnlosen Tod seines Kindes nicht ertragen, musste sich zusammenreißen und gleichzeitig seiner Frau, die all die Jahre zu ihm gestanden hatte, über diesen fürchterlichen Verlust hinweghelfen. Lidia trug alles mit Würde, zerbrach aber innerlich daran. Sie war fast vierzig, als sie den Jungen zur Welt gebracht hatte. Die zierliche Frau hatte zuvor eine Fehlgeburt nach der anderen erlitten, auch Kollegen in London hatten ihnen nicht helfen können. Die Geburt von Gregory war ein Segen, ihn aufwachsen sehen war das Schönste und hatte für sie beide alles bedeutet. Der Junge war mitten unter den weniger gesegneten Arbeiterkindern im Viertel beliebt und wurde nicht anders behandelt. Er war ein intelligenter Bursche, besuchte später die Oxford-Universität und gelobte, die Arbeit seines Vaters fortzuführen. Seinen Eintritt in die Royal Air Force mussten sie akzeptieren. Am Ende dieses erbärmlichen Krieges hatten sie ihn hergeben müssen, ein Schicksalsschlag, der sie tief traf und ihr Leben zu verändern schien. Das Leben ging jedoch weiter und Lidia ertrug es mit Fassung, wenn ihr Mann nachts nach Hause kam und erzählte, dass in einer der armen Familien wieder ein gesundes Kind zur Welt gekommen war. Manchmal waren es zehn und mehr Kinder in einer Familie, der einzige Reichtum der armen Leute. Nach dem Tod des geliebten Sohnes haderte er lange mit dem Schicksal und hatte sich nur mühsam wieder aufraffen können, dachte ernsthaft daran, einzupacken und nach Cornwall zurückzukehren, einfach alles hinter sich zu lassen. Erneut traf er die Entscheidung, dort zu bleiben, wo er am dringlichsten gebraucht wurde. Er, wie Millionen andere auch, mussten damit leben, dass dieser Krieg ihnen die Kinder genommen hatte und damit Generationen verloren gingen, das, was den Menschen teuer und lieb war und sie aufrecht erhielt – die Nachkommen. Damit fertig werden oder daran zugrunde gehen, das war die Frage in dieser schwierigen Zeit.


Irgendwelche Zweifel an seiner heutigen Mission waren ihm nie gekommen. Er hatte mit seiner Frau lange darüber gesprochen, die seine Entscheidung wie immer letztendlich für gut befunden hatte. Auch Lidia hatte Hass in sich; das Gefühl mit dem, was Hitler verursacht hatte, übertrug auch sie auf die Deutschen. Für Bitterkeit war noch viel Platz vorhanden, nichts oder kaum etwas für eine objektive Einstellung.


Dr. Gremson musste an die jungen Leute denken, für die er heute Abend eine Lanze brechen wollte, die zu ihm gekommen waren in ihrer Ausweglosigkeit und Verzweiflung, als Arzt, als Mensch, in welcher Funktion auch immer, das war ihm völlig gleichgültig. Sein Besuch bei Nellie Risk war dringend notwendig, denn sollte die Zukunft von zwei jungen Menschen durch unüberwindlichen Hass und Unüberlegtheit zu Ende sein, bevor es richtig begonnen hatte?


Vor zwanzig Jahren hatte er dem ersten Kind von Nellie und Charles, Elisabeth Florence, ins Leben geholfen, seit knapp einem Jahr war nun auch dieses Mädchen verheiratet und Mutter einer kleinen dunkelhaarigen Tochter. Inzwischen mit neun noch lebenden Kindern gesegnet, war die Zeit für Nellie gekommen zu erkennen, dass auch ihre Mädels ihren eigenen Weg gehen wollten und das auch taten, was zumindest bei Elisabeth unproblematisch verlief. Bei der zweitältesten Tochter Ellen, gerade 16 Jahre alt geworden, waren die Probleme anders geartet. Nicht weil sie sehr jung war, das Problem war ganz anderer Natur.


Gleichgültig, was in diesen Familien vorging, Dr. Gremson kümmerte sich und half, wo er konnte. Das hatte er über die Jahre immer getan. Waren auch der medizinischen Hilfe und den Behandlungen Grenzen gesetzt, so war er doch, oftmals mit Pastor Henry zusammen, das Rückgrat dieser Familien. Er hatte mit diesem die Angelegenheit besprochen, wobei der nur lapidar einen Seufzer von sich gab und meinte: „Die beiden werden sich demnächst an unserem Taufbecken einfinden, dessen bin ich sicher.“ Viele Spannungen und Probleme hatten beide Männer schon erlebt, meist wurden Lösungen gefunden, auch für uneheliche Kinder, die eine weitere Bürde bedeuteten. Dennoch hing eine dunkle Wolke über dem Haus von Nellie und Charlie, die nicht einfach aufzulösen sein würde, das wusste er.


Ellen war mit Hermann zwei Tage vorher zu ihm gekommen. Er wusste, dass sie schon als Kind ihren eigenen starken Willen bekundet hatte. Nellie hatte sich nie sonderlich zu dieser Tochter hinzugezogen gefühlt und über die schon lange existenten Schwierigkeiten von Mutter und Tochter war er vollends im Bilde. Das heranwachsende Mädchen war bildhübsch, mit Sicherheit die Schönste im Hause. Er ahnte gleich, worum es ging, als sie mit dem jungen Mann in die Praxis kam. Alle Pärchen kamen mit diesem gewissen Gesichtsausdruck zu ihm, wenn es um diese besondere und doch natürliche Angelegenheit ging. Ein Blick in die Gesichter der beiden jungen Leute hatte vollkommen genügt.


Nach der Untersuchung konnte er mitteilen, was beide ohnehin schon ahnten: Ellen war mit ihren sechzehn Jahren im zweiten Monat schwanger. Zwei halbe Kinder noch, die das Schicksal zusammengefügt hatte, waren plötzlich werdende Eltern. Wieder einmal fragte ein Kind nicht, ob es gut wäre, gerade jetzt zu kommen oder wie es weitergehen würde. Es fragte nicht, ob es in gesundheitlicher oder wirtschaftlicher Hinsicht willkommen war, und ließ sich auch in unmöglichen Zeiten nicht davon abhalten, zur Welt zu kommen. Wie viele hatte er in Bombennächten auf dem Weg ins Leben begleitet, Kinder, die ihre Väter nie kennenlernen würden. Er bewunderte immer wieder die Stärke dieser Frauen, mit ihnen hatte er gute und schlechte Zeiten erlebt, glückliche und todunglückliche Stunden, und auch diese Geschichte würde in kurzer Zeit, so hoffte er wenigstens, nichts Außergewöhnliches mehr sein, vor allem auch für das Kind, das im kommenden Sommer zur Welt kommen sollte.


Er hatte dafür gesorgt, dass Ellen für einige Tage bei Elisabeth und ihrem Mann bleiben konnte, die nach langem Warten endlich eine eigene Wohnung bekamen. Hermann hatte er angewiesen, sich so ruhig wie möglich zu verhalten und weiter seiner Arbeit vom Internierungslager aus nachzugehen. Eine andere Alternative als abzuwarten blieb den beiden jungen Menschen ohnehin nicht. Der junge Mann nahm alles sehr ernst und schien ihm von ungewöhnlicher Höflichkeit. Er verspürte, dass der junge Deutsche eine gute Erziehung genossen hatte. Ein wenig kannte er seine Geschichte, die wie so viele dieser Geschichten noch unter dem Deckmantel der angeblich neuen Politik und der Trümmer des erlebten Wahnsinns dahinschlummerte. Eines Tages, so hoffte er inständig, wenn die Menschen nicht mehr Zeit und Geld nur für das Überleben aufbringen müssten, würde alles ans Tageslicht kommen, damit endlich daraus Lehren gezogen werden konnten, um Groll und Hass zu überwinden. Er musste jedoch mit Nellie rechnen, kannte ihre Einstellung, wusste, dass das Problem nicht so einfach aus der Welt zu schaffen war, nach allem, was geschehen war in der Welt.


Er hatte nicht nur das Gefühl, dass der junge Mann ein sympathischer Mensch war und es mehr als ernst meinte mit der – allerdings sehr jungen – Ellen. Er war überzeugt davon, dass sie ihren Weg, besser vielleicht als viele andere, gehen würden, wenn man ihnen die Gelegenheit dazu geben würde. Diesen Weg wollte er ihnen ebnen.


Er zögerte nicht, fasste beherzt ans kalte bronzene Löwenmaul und klopfte hart und fest an die dunkelgrün gestrichene Hintertür, die zur Küche führte. Nach dem Klopfen hörte er Stimmengewirr und Geräusche von Kinderfüßen, die über die Holzdiele rannten, während Kindergebabbel laut wurde. Als Nellie die Tür aufmachte, lugten einige Augenpaare hinter ihrem Rücken hervor.


„Hallo Nellie, es ist kalt, wie sieht es mit einem Becher Tee aus, meine Liebe?“


Nellie riss die Tür sofort weit auf und bat ihn freundlich herein. Sie konnte sehr unhöflich und schroff sein, wenn sie wollte – und das kam nicht selten vor. Als sie jedoch Dr. Gremson an der Tür erblickte, löste sich die Anspannung in ihrem Gesicht und wich sofort einem freundlicheren Ausdruck. Ellen hatte große Ähnlichkeit mit ihr. Als junge Frau war auch Nellie hübsch gewesen. Die letzten zwanzig Jahre, die vielen Kinder und die Arbeit hatten ihren Tribut gefordert. Sie hatte, solange er sie kannte, immer eine weiße Bluse unter ihrer Arbeitsschürze an. Ein wenig hatte die Figur gelitten nach den vielen Kindern, was Nellie nicht störte. Sie war eine der Frauen, die am glücklichsten waren, wenn sie schwanger waren oder ein Baby im Arm hielten. Sie streifte sich eine ihrer naturblonden Strähnen aus dem Gesicht und rückte ihre Schürze zurecht. Sie hatte Tochter Ellen oder ihren Charlie erwartet.


„Es ist nicht der Papa“, sagte sie, während sie die Kleinen zurückdirigierte und aus der kalten Luft schob, die von der geöffneten Tür hereinströmte. „Wir haben Besuch. Alle zurück, ab in die warme Stube. Für unseren Doktor gibt’s einen heißen Tee – auch wenn wir keinen im Hause haben“, scherzte sie. Dr. Gremson wollte mit seinen nassen Schneestiefeln nicht ins Wohnzimmer und setzte sich an den großen Küchentisch, während die Kinder sich aufgeregt hin und her schubsten. Nellie stellte einen großen Aluminiumbecher auf den Tisch und goss dampfenden dünnen Tee hinein. Sie stellte ein Kännchen mit anscheinend verdünnter Milch neben seine Tasse. Obwohl er üblicherweise zu Hause immer reichlich Zucker nahm, ließ er den fast leeren Zuckertopf unberührt stehen. „Das fehlt noch, dass ich diesen Kindern den Zucker wegnehme“, sagte er sich. Wie oft war er für sie und die Kinder da gewesen, weniger für Charlie, der außer vielleicht einem Schnupfen nie Zeit hatte, krank zu sein, und immer auf irgendeiner Arbeitsstelle anzutreffen war, um seine Familie durchzubringen. Ob im Sommer oder im Winter, es gab für Dr. Gremson weder Feiertage noch sonst irgendwelche Gründe, nicht zu kommen, auch wenn er nicht immer helfen konnte, das wusste Nellie. Zwei ihrer Kinder waren in den letzten Kriegsmonaten gestorben. Obwohl immer kränklich gewesen, hatte der kleine Leonard doch alle mit seinem plötzlichen Tod überrascht, und dass der zuletzt geborene kleine Derrick nicht lange am Leben bleiben würde, hatte der Doktor ihr gleich nach der Entbindung gesagt, obwohl sie es nicht wahrhaben wollte. Die übrigen neun waren gesund und munter bis auf kleine Wehwehchen.


Dr. Gremson hob den kleinen Raymond auf, der wieder verstohlen in die Küche geschlichen kam, und setzte ihn mit einem Ruck auf seinen Schoß. Das kleine Gesicht hing über der heißen Teetasse. Raymond war auch eines „seiner“ Kinder. Er fasste in seine Jackentasche und tat so, als wenn er verzweifelt etwas suchte, während der Kleine ihn aufmerksam mit offenem Mund beobachtete, denn er wusste zu genau, dass der Doktor immer was mitbrachte. Er holte einen nach dem anderen sechs rotbäckige Äpfel aus seiner Jackentasche, die er aus den Kellervorräten seiner Frau mitgenommen hatte. „Schäl sie ab und teile sie auf, Nellie“, sagte er. „Dann wollen wir beide uns unterhalten.“ Er wusste, auch die Schalen würden verwendet werden und später in einer Marmelade zu finden sein.


Nellie war absolut ruhig und dachte keinen Moment daran, dass er sie aus einem bestimmten Grund aufgesucht haben könnte. Sie glaubte zu wissen, dass er auch diesmal, wie schon oft zuvor, nur nach dem Rechten schauen wollte auf seinem Weg durch die Siedlung. Beim Schälen der Äpfel lamentierte sie über ihre erwachsenen Töchter: dass Elisabeth so schnell ausgezogen war, was dann weniger auf den Rationskarten bedeutete und auch eine Minderung des Einkommens, da beide arbeiteten. Sie erzählte, dass Charlie nicht mit Alfred als Ehemann für Elisabeth einverstanden war, obwohl sie längst verheiratet waren. Aber insbesondere über Ellen, die so spät am Abend immer noch nicht im Hause war, um ihr wenigstens ein bisschen nach der Arbeit zur Hand zu gehen, jetzt, wo ihre ältere Schwester für die eigene Familie zu sorgen hatte, beklagte sie sich gewaltig.


Dr. Gremson hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht, wie er den Anfang finden wollte, so war Nellies Jammern über Ellen eine willkommene Einleitung für sein Vorhaben. Er hatte ihr zugehört, überlegte nicht lange und ergriff die Gelegenheit beim Schopfe: „Ellen wird heute nicht nach Hause kommen, Nellie“, unterbrach er sie absichtlich mit fester Stimme. Ohne sie zu Wort kommen zu lassen, sprach er weiter, während Nellie ihn anstarrte. „Sie wird auch in den nächsten Tagen so lange nicht nach Hause kommen, bis du das akzeptiert hast, was ich dir zu sagen habe, liebe Nellie.“


Sie wurde plötzlich kreideweiß, hielt mit dem Schälen der Äpfel kurz inne, machte dann aber hektisch weiter. Jetzt wusste sie, dass sein Besuch geplant war.


„Nein!“, sagte sie nur.


„Bestimmt, ja“, erwiderte der Doktor, der gleichzeitig seine Hand beschwichtigend auf ihren Arm legte. Nellie setzte sich und er holte tief Luft. „Nellie, auch du wirst das Schicksal deiner Kinder, gut oder schlecht, nicht aufhalten können.“


Um das Thema kurz und schmerzlos für beide Seiten abzuschließen, ließ er knapp und deutlich vernehmen: „Hermann und Ellen wollen heiraten, das Kind kommt im Juli.“ Er wunderte sich insgeheim über seine kaltschnäuzige Art. Immer und zu allen Zeiten wurde schöngeredet. „Es reicht – mit mir nicht mehr, die Menschen sollen vernünftig werden“, sagte er sich, wobei er Nellies Blicken standhielt. Trotzdem tat sie ihm leid; er stand auf, legte seine Hand auf ihre Schulter und hielt sie für ein paar Momente mit sanftem Druck auf dem Stuhl. Sie machte allerdings keine großen Anstalten aufzustehen, wirkte eher müde und erschöpft. Insgeheim klopfte er sich selbst auf die Schulter, denn während er sie ansah, wusste er, dass die erste schwere Hürde bereits genommen war. So lieblos sie mit Ellen umging, sie würde sie während der Schwangerschaft sicherlich nicht schlecht behandeln. Davon war er überzeugt. Es galt jetzt, das Leben aller Beteiligten so erträglich wie möglich zu machen. Nellie schien noch nicht geschlagen und nahm, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte, die Unterhaltung wieder auf. Schroff sagte sie: „Sie soll ihn auf keinen Fall heiraten, sie soll nach Hause kommen, ihr Kind kann auch hier in unserer Familie groß werden.“ Sie wartete nicht auf seine Antwort und fuhr fort: „Ein Kind mehr oder weniger in diesem Hause macht nichts mehr aus. Ein paar Entbehrungen mehr, die wir dann auch noch auf uns nehmen werden.“


„Nellie, liebe Nellie“, sagte der Doktor mühsam, „haben wir nicht alle genug zu kämpfen gehabt in den letzten Jahren? Lass gut sein, Mädchen.“


Sie sah den alten Doktor an und dachte an seinen gefallenen Sohn. Solange sie diesen guten Mann kannte, es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, ihm zu widersprechen, geschweige denn ihm weh zu tun. Tonlos kam es über ihre Lippen: „Doktor, du hast deinen Sohn verloren, ich verliere eine Tochter wegen dieser Deutschen.“


Er wollte nicht diskutieren, konnte ihr auch nicht böse sein, wechselte aber das Thema abrupt und redete mit ihr noch über ein paar belanglose Dinge, untersuchte nach und nach die anderen Kinder, die artig auf der Wohnzimmercouch saßen, und wartete geduldig, bis Nellie sich scheinbar etwas beruhigt hatte. Schließlich musste er sie mit ihrem Kummer und ihren Gedanken alleine lassen. Sie brachte ihn zur Tür und bedankte sich für den Besuch. „Das wird für heute reichen“, dachte er, als er das Haus verließ. Die Nachricht war überbracht und würde jetzt langsam einsickern. Pech für Nellie in ihrer Sturheit, ihre Arbeit und die Fürsorge für ihre Kinder würden sie ablenken, hoffte er. Kein schmucker heldenhafter Lieutenant der englischen Armee, keiner der, wenn auch nicht sehr beliebten, Amerikaner, nein, einer dieser verhassten Deutschen, einer dieser Kriegsgefangenen, Prisoner of War, war es, von dem Ellen ein Kind erwartete – was 1947 in England gegen alle Regeln der Zeit verstieß. Er war einer von diesen Nazis, die in jungen Jahren umjubelt in den Krieg gezogen waren, um für Vaterland, Führer und Fahne den Helden zu spielen – und dabei alles verloren hatten, was es nur zu verlieren gibt. Einer, der seine Jugend und Unbeschwertheit für alle Zeiten verspielt hatte und nun mit vier verhassten Buchstaben leben musste: In Nellies Augen war er ein Nazi, nichts anderes. Sie stellte sich den weiteren Werdegang einfach vor. Ellen würde vernünftig werden und der Deutsche wieder nach Deutschland zurückgehen.


Dr. Gremson verabschiedete sich von ihr und ließ sie mit ihren Überlegungen zurück. Nellie Risk hatte einen eisernen Willen und sie rückte nie mehr in ihrem Leben von ihrer Einstellung über die Deutschen ab. Sie war der Meinung, dass sich mit Sicherheit eine Lösung für das Dilemma finden würde. Nach wie vor wollte sie keinen Deutschen und schon gar nicht einen Nazi zum Schwiegersohn haben.





KAPITEL 3


DAS KIND DES POW


UND SEINER ENGLÄNDERIN


Bis auf ein altes Messingbett, bezogen mit geflicktem, aber blütenweißem Bettleinen, war nicht viel mehr im Zimmer als eine Glühbirne, die nackt und hilflos an einer verdrehten braunen Kordel von der niedrigen Zimmerdecke hing. Die Vorhänge aus grünem Samt hatten sicher bessere Zeiten gesehen. Drei der älteren Kinder waren ins Dachgeschoss ausquartiert worden, um Platz für die inzwischen Frischvermählten zu schaffen. Die Kinder taten dies, ohne zu murren, räumliche Enge gehörte zum Leben, seitdem sie denken konnten. Das Zimmerchen war die einzige Möglichkeit, wollte Hermann Landrodt nicht auch weiterhin im POW-Lager getrennt von seiner kleinen Familie leben.


Ellen war im vierten Monat schwanger, als sie und Hermann endlich den Bund der Ehe schließen konnten. Nach einem fast aussichtslos scheinenden Papierkrieg zwischen der Camp-Direktion und etlichen anderen Ämtern war es endlich so weit. Der Hochzeitstermin wurde auf den 7. Februar 1948 festgelegt. Der junge Bräutigam hatte einen geliehenen Anzug an, die Braut ein einfaches schlichtes Sommerkleid, das wegen der Kälte der Jahreszeit von einem alten Plaidmantel verdeckt wurde. Aufgeregt fuhren sie mit dem Bus zum Standesamt. Der ältere Busfahrer, der mit den jungen Leuten ins Gespräch kam, demonstrierte stolz seine deutschen Sprachkenntnisse, indem er Hermann mit „Achtung und guten Morgen und Russen nicht gut“ überraschte. Zur Feier des Tages beförderte er die kleine Gesellschaft, die aus Schwester Elisabeth mit Ehemann Alfred, Schwager Cyril sowie Doreen, einer Freundin von Ellen, bestand, kostenlos. Die Pennys waren immer noch sehr knapp, vom Shilling ganz zu schweigen, so war die Freifahrt eine willkommene Angelegenheit, die man dankend annahm. Einige der Fahrgäste gaben unaufhörlich Bemerkungen über die Deutschen von sich, woran sich Hermann und Ellen mittlerweile gewöhnt hatten und was für sie nichts Neues war. Es regnete, als sie aus dem Standesamt in Hoddesdon kamen. Sie verpassten den Bus und warteten mehr als zwei Stunden auf den nächsten, alle pitschnass, aber trotzdem fröhlich und ausgelassen.


Als sie fast zuhause angekommen waren, hörte es auf zu regnen und die gesamte Truppe stieg zwei Haltestellen früher aus, um, wie Vater Charlie es ihnen aufgetragen hatte, Frischwasserkrabben, Whelks, Cockles und Aale in einem der Fischkioske zu kaufen. Mit dem eingesparten Busgeld suchte Hermann die größte Krabbe für seine frischgebackene Schwiegermutter aus. Was er auch für sie tat, die Beziehung zwischen den beiden war immer noch ein schwieriges Unterfangen, sie wollte nach wie vor von dem „Nazi“ nichts wissen. Als sie am späten Nachmittag in der Bakers-Straße ankamen, wurden sie von der gesamten Familie freudig begrüßt, unter den kritischen Blicken von Nellie. Nellie gratulierte nicht, hatte sich aber fein angezogen und ihre Haare zurechtgemacht. Die Mädels hatten das Esszimmer dekoriert und bestes Tischleinen und Porzellan aus dem Schrank geholt. Die Mahlzeiten waren inzwischen reichlicher geworden. An einer Sache schien es nie zu mangeln in England: Muscheln und Wasserschnecken aller Art – Cockles, Whelks und Winkles genannt – und dicken Krabben, die man auseinanderbrach, um an das zarte Fleisch zu kommen. Besonders vor den Winkles, einer Wasserschneckenart, die man nach dem Abbrühen bedächtig mit einer Nadel aus dem Gehäuse zog und wie grau-schwarze Regenwürmer aussahen, ekelte Hermann sich zunächst. Höflich wie er war, hatte er die angebotenen „Würmer“ probiert und musste zugeben, dass diese tatsächlich nicht schlecht schmeckten. Lachend hatte Hermann der neuen Familie schon öfter gesagt, dass die Insel allein durch den vorhandenen Reichtum des Meeres niemals einzunehmen gewesen wäre. Insgeheim verglich er das Essen mit den üppigen Mahlzeiten bei den Festen und Feierlichkeiten und auch an den ganz normalen Arbeitstagen in der Heimat. Die Not und Kargheit, die er hier erlebte, während und nach dem Krieg, hatte es in seiner Heimat nicht gegeben. Manchmal hatte er ein schlechtes Gewissen, als er diese Vergleiche anstellte. Es gab immer noch nicht viel in England und mit den wenigen zur Verfügung stehenden Lebensmitteln konnte man kaum viel falsch machen, aber auch nichts Großartiges herstellen. Und es waren andere Sitten und Gebräuche, andere Essgewohnheiten, an die er sich zu gewöhnen hatte. Dennoch, für die Engländer waren bestimmte Dinge in guten wie in schlechten Tagen heilig, wie der Tee am Nachmittag. Und das Beste, was man sich denken konnte, um die Stimmung zu heben, waren eben die riesigen Seewasserkrabben und die übrigen Muscheln, die man am Strand bei Ebbe von den Felsen abpflücken oder überall für wenige Pennys an Kiosken kaufen konnte.


Charlie hatte zur Feier des Tages frische Gurken und Stangensellerie besorgt, sechs Laib Brot lagen auf dem Schneidebrett und die Butterkumme war voll. Über diesen Tisch hinweg dachte Hermann kurz an seine Familie. Er hatte dies zwar schon lange aufgegeben, hörte aber stets angespannt die Nachrichten aus und über Nachkriegsdeutschland. Dort redete man von einer Währungsreform und dass es zukünftig keine Rationierungen mehr geben würde. Im Nachkriegselend war das nur ein kleiner Trost für die Bevölkerung und für die vielen Millionen, die heimatlos in den Ruinen hausten oder übers Land zogen, um ihre Familien zu finden.


Auch nach der Hochzeit sah es noch nicht nach sehr üppigen Zeiten in England aus. Hermann und Ellen fügten sich zunächst in ihr Schicksal und nahmen das Angebot des Zimmers im Dachgeschoss an, zumal Hermann an seinem Dilemma, noch interniert zu sein, nichts ändern konnte. Geduldig sein und abwarten hieß die Devise. Mit der Hochzeit war schon viel erreicht. Ellen war noch nicht mal siebzehn Jahre alt, Hermann fünfundzwanzig. Seitdem er seine Heimat verlassen hatte, waren sechs Jahre vergangen, in denen er von Frankreich nach England, dann nach Amerika und von dort wieder nach England zurückdeportiert worden war. Sechs lange Jahre voller Tatendrang und „Sieg Heil“, die in schierer Verzweiflung endeten. Nun wollte er das Leben genießen. Seine hübsche junge Braut war überglücklich. Ihre sonst schlanke Figur wurde durch die kleine Erhebung des Bäuchleins keineswegs in Mitleidenschaft gezogen.


Charlie zog zum Erstaunen der Gesellschaft eine Flasche Rum hervor, goss sich und den älteren Jungen ein winziges Gläschen ein und mit „Bottoms up!“ auf das jung vermählte Paar stellte sich Stimmung ein.


Nellie hatte sich derweil am Ende der Tafel einen Platz ausgesucht und machte sich voller Appetit über die Riesenkrabbe her, indem sie die Scheren auseinanderbrach und das Fleisch genüsslich vertilgte. Sie schien glücklich, obwohl sie dem neuen Schwiegersohn weiterhin keine Gelegenheit gab, sich ihr zu nähern. Ausnahmslos galt ihr Interesse dem Kind der beiden.


Endlose Stunden ohne Medikamente hatte die fast Siebzehnjährige die Schmerzen der Geburt ausgehalten, bevor das Kind kurz nach Mitternacht in einer heißen Julinacht das Licht der spärlichen Glühbirne und damit der Welt erblickte. Der Doktor kam verspätet, war aber gerade noch im richtigen Augenblick zur Stelle und konnte der jungen Frau ein gesundes, kräftiges Mädchen in die Arme legen, das aus Leibeskräften schrie. Dr. Gremson war ganz zufrieden mit dem Erreichten, zumindest hatte Nellie das junge Paar nicht trennen können. Nun würde man weitersehen.


„Marlien“, wie der deutsche Name „Marlene“ in England ausgesprochen wird, schrie ununterbrochen, als ob sie ihren Schmerz, in eine so kalte und unfreundliche Atmosphäre hineingeboren worden zu sein, zum Ausdruck bringen wollte. Schutt und Ruinen in ganz Europa, Rationen, bei denen selbst eine Rattenpopulation die Gebärfreudigkeit eingestellt hätte. Ellen versuchte so gut sie konnte ein wenig Atmosphäre in die Einzimmerwohnung zu bringen. Hermann brachte Tisch und Stühle mit, und das junge Paar war froh, einige Stunden alleine verbringen zu können. Der Geräuschkulisse der Großfamilie konnte man trotzdem kaum entrinnen. Hermann ging jeden Abend zu seinem Schwiegervater nach unten, um die Nachrichten im Radio zu hören, auch wenn er nach wie vor den bösen Blicken von Nellie ausgesetzt war. Gespannt saßen er, Charlie und Cyril vor dem Sender, wobei sie förmlich in das Gerät krochen, um die übrigen Geräusche des übervölkerten Hauses auszuschließen. Gut hörbar, mit dem obligatorischen Knistern der Übertragungen aus dem kleinen Gerät, drangen die, wie Hermann es formulierte, „englischen Gelüste des andauernden Siegestaumels“ – des „Great Victory“ – , des unglaublich großen Sieges, nicht unbedingt über Nazideutschland, aber wohlgemerkt über „the Germans“ über den Äther, bevor die Nachrichten aus aller Welt verlesen wurden.


Seine Englischkenntnisse waren inzwischen einwandfrei und die Unterhaltung mit Charlie und auch mit Cyril tat gut. Mit dem Schwager kam er gut aus. Es war so weit gekommen, dass die beiden sich ungeniert Dinge an den Kopf warfen, die ein paar Jahre früher unmöglich gewesen wären. Hermann machte ständig Witze über die Royal Air Force und Cyrils Verletzung, und Cyril ließ nichts aus, um die deutschen Landser als tapsige Idioten darzustellen. Alles blieb im Rahmen, die jungen Männer verstanden sich im Grunde gut, und, was wichtiger war, sie respektierten sich gegenseitig. Charlie hörte den beiden immer interessiert und belustigt zu und überlegte sich oft, wie viele Menschen noch am Leben sein könnten, wenn man alles solchen jungen Leuten überlassen hätte.


An dieser familiär gewordenen Situation mit Hermann konnte Nellie nichts mehr ändern. Hermann andererseits war auch froh, dem Schreien seiner Tochter zu entkommen, die scheinbar nur lebte, um zu brüllen, was in dem kleinen Zimmer manchmal unerträglich wurde. Die junge Mutter war mehr als überfordert und nur noch ein Schatten ihrer selbst, die unruhigen Nächte und das schreiende Bündel gingen an die Substanz. Die guten Ratschläge der Tanten und Nachbarinnen blieben erfolglos. Ihr siebzehnter Geburtstag stand kurz bevor und sie schauderte, wenn sie in den wenigen ruhigen Minuten daran dachte, wie es um sie stand und wie weit entfernt von allen Träumen sie war, an die sie einst so glühend geglaubt hatte.


Ihr Mann war weiterhin in England interniert, wusste nicht, wie es um seine Familie in Deutschland stand, ob es überhaupt noch eine gab. Und ebenso wenig gab es hier Privatleben, keine Ruhe und absolut keine Verbesserung des Lebensstandards. Hermann durfte inzwischen ganztags arbeiten und tat, was er konnte. Es gab einige Vermählungen zwischen Deutschen und Engländerinnen in seinem Camp und offiziell mussten diese verheirateten Männer nicht mehr im ohnehin längst offenen Lager bleiben, nur dass sie politisch weiterhin das blieben, als was sie hergekommen waren. Die Bezeichnung „Kriegsgefangene“ wurde abgelegt und sie wurden als „Internierte“ bezeichnet.


Was es zu kaufen gab, wenn überhaupt etwas in die Läden kam, schien unerreichbar zu sein mit dem wenigen Geld, das er auf Heller und Pfennig nach Hause brachte. Große Wünsche und Träume waren zwischenzeitlich vergessen, das einzige Bestreben des jungen Paares war, endlich aus dem überfüllten Haus zu kommen, zumal sie auch noch Miete, wenn auch nur ein paar Shillings, für das winzige Zimmerchen an Mutter Nellie zahlen mussten. Ihre Mutter benahm sich ihr gegenüber noch schlechter als in den Jahren zuvor, ihrem Schwiegersohn zeigte sie nach wie vor die kalte Schulter. Stets machte sie ihm deutlich, dass er in ihrem Haus nur geduldet war, die Heirat spielte für sie keine Rolle.


Alle Versuche, eine eigene Wohnung zu bekommen – es wurde bereits wieder gebaut und überall wurden auch recht gute Behelfsheime aufgestellt –, verliefen im Sande. Die Situation war schwer zu ertragen und schien ausweglos. Voller Vorfreude hatte das Paar bereits bei zwei staatlichen Wohngesellschaften den Antrag auf Zuteilung einer Wohnung gestellt. Nachdem beim ersten Versuch überhaupt keine Antwort gekommen war, wurde ein zweiter Antrag sofort abgelehnt und man ließ wissen, dass für einen Deutschen, auch wenn er mit einer Engländerin verheiratet war, keine Wohnung zur Verfügung stünde. Ganz offen hatte man es den beiden ins Gesicht gesagt und ihnen hinterhergerufen, sie hätten sich das vorher überlegen sollen. Das junge Paar gab nicht auf und als die ersten Kommunalwahlen nach dem Krieg anstanden, gingen sie zu einem der örtlichen Kandidaten der Arbeiterpartei und erzählten ihm von ihrer Not. Dieser setzte sich überraschenderweise für die junge Familie ein und besorgte ihnen eine Bleibe. Einfache Fertighäuser, die recht großzügig und komfortabel waren, wurden gerade für Familien mit Kindern gebaut, mit Küche, Bad, Toilette, Kinderzimmer und einem eigenen Garten am Rande der Stadt. Der ehemalige Labour-Kandidat, der später zum Stadtabgeordneten gewählt wurde, besuchte die Familie dort später.


Hermann schien in seiner Arbeit aufzugehen, war ehrgeizig, hatte sich einen guten Namen gemacht, aber auch Ellen wollte schnell einen weiteren Schritt nach vorne machen. Beide waren überglücklich, von ihrer nörgelnden Mutter wegzukommen und aus dem überfüllten Haus ausziehen zu können, weg von den vielen Geschwistern, die sie nicht mehr um sich ertragen konnten in ihrer jungen Ehe. Der Auszug aus dem Elternhaus wurde zum Festtag. Die Möbel mussten sie sich zusammensuchen, denn nicht einmal das alte Messingbett gab Nellie den beiden mit, dafür bekamen sie einige Möbel von Kollegen und von seinem Chef.


Beide waren überglücklich. Arbeit gab es inzwischen reichlich, was Geldverdienen bedeutete, und nichts stand dem im Wege, bis auf das Kind, für das Ellen bislang wenig mütterliche Gefühle entwickeln konnte und das mehr bei Nellie unten gewesen war als bei ihr. Bei aller Freude über den Auszug wurde ihr schnell klar, dass dieses Kind ihren weiteren Zukunftsplänen im Wege stand. Das Problem konnte allerdings schnell gelöst werden.


Marlien blieb auch nach dem Umzug zunächst bei Oma Nellie, eine Selbstverständlichkeit für die Großmutter, ein Vorteil für Ellen. Hermann war nicht gerade begeistert, wollte seiner Frau aber nicht die Chance nehmen, beruflich weiterzukommen. Ellen hatte außerdem ihre Probleme mit dem Kind. Charlie hatte seine Tochter gerade noch davon abhalten können, das zwei Monate alte Mädchen an einem schwülen Sommerabend aus dem Fenster zu werfen, nachdem es vier Stunden am Stück aus Leibeskräften geschrien hatte und nicht zu beruhigen gewesen war. Ganz ruhig hatte er seiner Tochter, die wie viele junge Mütter überfordert und kraftlos war, das Kind weggenommen, es ohne Worte zu verlieren nach unten gebracht und seiner Nellie in den Schoß gelegt. Nellie hatte wie zuvor wenig, vielleicht sogar noch weniger, für ihre Tochter übrig, die ihrer Meinung nach in ihr Unglück lief, aber das Kind war ihr ein und alles. Bereits das Kind von Elisabeth, die kleine dunkelhaarige Caroline, liebte sie innig, Marlien aber wurde ihr Liebling. Nellie wusste selbst nicht, warum sie ausgerechnet dieses Kind so in ihr Herz schloss, so sehr wie sie den Vater hasste. So blieb das Kind des jungen Paares inmitten der großen Schar von Nellies eigenen Kindern. Nichts auf der Welt konnte sie so weich stimmen wie die großen dunklen Kulleraugen des kleinen Mädchens.


Ellen hatte andere Pläne. In dem gemieteten Häuschen war sie derweil recht zufrieden. Hauptsache fort aus dem Elternhaus, in dem es nur nach Windeln und Wäsche roch, wie sie immer sagte. Gedanken machte sie sich kaum, dass ihr Kind bei ihrer Mutter blieb, obwohl sie sich noch mindestens vier eigene Kinder wünschte. Sie bekam eine Stelle in einem Krankenhaus des Ortes und wurde Krankenschwester. Sie hatte keine Probleme, sich durchzusetzen, weder im Umgang mit Kolleginnen noch mit Vorgesetzten. Nur bekam sie immer wieder zu spüren, wie auffällig doch ihr Nachname war. Es gab Kolleginnen, die entsetzt reagierten, als sie erfuhren, dass sie mit einem Deutschen verheiratet war. Das alles machte Ellen nichts aus, sie war gewohnt zu kämpfen. Hermann unterstützte sie und die Zeit verging rasch mit Streben und Arbeiten.


Baby Caroline war eineinhalb Jahre älter als ihre halbenglische Cousine und beide wurden stolz von Nellie in einem großen alten Kinderwagen den Nachbarinnen vorgeführt. Außer Nellie hatten fast alle im Bekanntenkreis den jungen Deutschen akzeptiert und nicht nur das. Er war für seinen Humor und seine hilfreiche Art bei den Nachbarn und Freunden beliebt, zwar nicht bei allen, aber das störte auch ihn herzlich wenig. Nellie blieb aber weiterhin stur und auch er war ihr gegenüber stets korrekt und höflich, mehr aber nicht. Ellens Geschwister kamen sehr gut mit ihm aus, was wiederum Nellie wenig beeindruckte. Etwas hatte sich trotzdem verändert. Nellie hatte sein Kind in der Hand und sie musste sich deshalb, ob sie wollte oder nicht, ein wenig zurückhalten. Sie wähnte sich in Sicherheit und glaubte, dass er das Mädchen für immer bei ihr lassen würde, zumal ihre Tochter kaum Anstalten machte, sich um es zu kümmern. Wenn ihr Schwiegersohn von seiner Heimat sprach, dachte sie nicht daran, dass er dorthin tatsächlich zurückkehren wollte.


So wuchs Marlene bei den Großeltern auf. Auch wenn Grandma Nellie selbst knapp zwei Jahre später wieder Mutter einer Tochter wurde und die Arbeit für sie kein Ende zu nehmen schien, ließ sie ihr Enkelkind nicht aus den Augen. Marlene war ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, was Nellie nicht im Geringsten störte, denn sie war das hübscheste Kind weit und breit, mit großen dunkelbraunen Augen und zunächst blonden Locken, die langsam nachdunkelten. Es interessierte sie zunächst auch nicht, dass Ellen oft nach der Arbeit mit Geschenken vorbeikam. Ellen brachte ihrem Kind genau die Dinge mit, die sie für sich so lange erträumt hatte, an mütterlichem Instinkt und Liebe fehlte es ihr allerdings weiterhin im Umgang mit der kleinen Tochter.


Hermann war von Anfang an nicht mit der Erziehung durch die Großmutter einverstanden, konnte aber nicht viel daran ändern, das junge Paar war auf die Hilfe angewiesen. Er sprach den Namen seiner Tochter stets deutsch aus, so war Marlene mit zwei Jahren bereits an „Marlien“ und an „Marlene“ gewöhnt. Sie hatte einen Kleiderschrank voller Kleider und Mäntel, die es inzwischen zu kaufen gab. Weder Ellen noch ihre Geschwister hatten jemals so etwas getragen. Marlien wurde von Ellen wie eine Puppe ausstaffiert, was ihren Vater allerdings nicht davon abhielt, das Kind einem strengen Regiment zu unterziehen, sobald sie an den Wochenenden im Hause war. Spurte sie nicht sofort oder weinte sie, so gab es Schläge. Saß sie nicht gerade am Tisch, aß sie den Teller nicht leer oder ließ sie etwas fallen, immer gab es Schläge, nicht nur auf den kleinen Hintern, er schlug blindlings zu in seiner Wut. Hermann schrie seinen Frust hinaus und fing früh an, seine kleine Tochter als Sündenbock zu betrachten. Ellen versuchte so gut sie konnte dagegenzuhalten, obwohl ihr Mann immer die Oberhand behielt. Als Marlene knapp vier Jahre alt wurde, nahm Ellen sie zu einem Friseur mit und sie bekam ihre erste Dauerwelle, ganz nach dem Vorbild von Shirley Temple. Auch schwarze Lackschuhe und Schleifen im Haar gehörten dazu. So wollten alle kleinen Mädchen aussehen – vielmehr die Mütter wollten, dass die Töchter so aussahen. Marlien scherte sich wenig darum, ihre neue Haarpracht war ihr weder genehm noch unangenehm. Das Geschrei war jedoch groß beim Waschen und Kämmen, so nahm ihr Vater sie postwendend einige Wochen später mit zu einem Friseur und ließ die Haare seiner Tochter kurz schneiden. Die dunkle Pracht ihrer natürlichen Haare wuchs wieder und ihre Mutter gab es auf, ihr Kind in ihrem Sinne zu verändern. Auch wenn Ellen keine mütterlichen Gefühle aufbringen konnte, sie merkte sehr schnell, dass dieses Mädchen den eigenen Kopf hatte.


Das Kind lebte weiterhin bei den Großeltern und konnte sich nur schwer daran gewöhnen, dass ihre Mutter sie immer öfter zu sich nach Hause holte. Mutter Nellie und Ellen kamen nach wie vor nicht miteinander aus, man half sich gegenseitig, mehr nicht. Ellen verabscheute ihre Mutter, die sie als Kind geschlagen, gekränkt und dann noch versucht hatte ihren Mann zu dämonisieren. Verwunderlich war, dass sie nur zusah, wenn ihr Mann die eigene Tochter immer wieder schlug, und sie nahm ohne Widerrede hin, dass er sagte: „Das Mädchen braucht Schläge, wie sie die Luft zum Atmen braucht.“


Marlene, die weder auf die Liebe der Großmutter noch die der Mutter verzichten wollte, stand dazwischen. Noch ahnte sie nicht, zwischen wie vielen Fronten sie einst stehen würde in ihrem Leben. Noch so klein, bemerkte sie die Spannungen zwischen der Mutter, der Großmutter und dem Vater. Um die Liebe der Großmutter musste das Kind nicht kämpfen. Ihre Mutter schlug sie nicht, aber es fehlte die Wärme und Liebe, mit der sie bei der Großmutter in der großen Familie überschüttet wurde. Es war nicht weit bis zum Haus der Eltern, aber wenn sie abends wieder zu den Großeltern zurückgehen durfte, war sie glücklich, dem ungerechten Vater zu entkommen.


Ihr Vater hatte bereits eine gute Anstellung in einer größeren Autowerkstatt angenommen, er war noch immer „interniert“, wie es in der Amtssprache hieß. „Der Deutsche“, wie jeder ihn nannte, war ständig ausgebucht. Aus jedem Fahrzeug machte er ein Schmuckstück, sorgte mit seinem technischen Verstand und Können für volle Kassen. Sein Chef überließ ihm nicht nur die gesamte Werkstattorganisation, sondern auch ab und zu zur Belohnung seinen Rolls-Royce für eine Spazierfahrt. Dann fuhr er mit Ellen abends für einige Stunden außerhalb der Stadt umher. Die Geschäfte füllten sich langsam und mit den neuen Möbeln und langsam steigendem Wohlstand waren beide ganz zufrieden. Klar war ihnen allerdings, dass sie noch lange nicht am Ziel waren.


Mit vier Jahren brachte ihr Vater Marlene das Salutieren bei und fotografierte sie dabei. Immer wieder hatte er ihr erklärt, was Kimme über Korn bedeutete. Das Kind musste das Gewehr festhalten und üben, so lange, bis sie es richtig machte. Warum ihr Vater so etwas abverlangte, war ihr zwar nicht klar, aber sie machte mit, auch wenn das Gewehr schwer war und ihre kleinen Finger schmerzten. Wenn sie nicht gehorchte, schlug er auf ihre Hände, die dann nicht nur vom Gewehrhalten wehtaten. Als sie weinte, wurde ihr Vater nur wütend, dann musste sie erst recht weiterüben, bis die Sache gelang, er hatte kein Mitleid mit seiner vierjährigen Tochter.


„Ist eine Sache es wert, diese anzugehen, dann sollte man diese gut machen“, waren seine Worte. Marlien vergaß diese Worte nicht.


Als ihr Bruder Bernd Arno geboren wurde, war Marlien sechs Jahre alt. Der Kleine wurde nach Hermanns Großvater und nach dem 1942 gefallenen Bruder von Hermann benannt. Bernd Arno kam viel zu früh als schwächliches, kleines, rosafarbenes Baby zur Welt. Kurz vor der Geburt des Sohnes war Hermann offiziell aus der Internierung entlassen worden, wie Tausende der alten und jungen Kameraden, die noch im Ausland weilten. Die meisten hatten sehnsüchtig auf diesen Tag gewartet und verschwendeten keine Zeit, die Insel zu verlassen.


Unglaublich war, dass Hermann unter diesen Tausenden von Männern, die aus allen Teilen Deutschlands kamen, plötzlich einem Schulkameraden aus seinem Dorf in Camp Alice in Alabama gegenüberstand. Zusammen hatten sie die Kindheit verbracht, so manchen Baum bezwungen und die klaren Seen durchschwommen. Beide konnten es kaum fassen, als sie sich als gestandene Männer im Camp plötzlich über den Weg liefen. Staunend fielen sie sich in die Arme. Auch der Schulfreund ging nach Deutschland zurück und Hermann musste sich schweren Herzens wieder von ihm verabschieden. Wie und wo die Männer sich wiederfinden würden, wussten sie nicht. Sie versprachen, sich gegenseitig zu suchen.


Für Hermann war der Entschluss nicht einfach. Er wollte England unbedingt verlassen. Frau und Kind konnte er nicht so ohne Weiteres mitnehmen, vor allem wusste er nicht, wohin er sie mitnehmen sollte. Seinen Vater hatte er durch das Rote Kreuz suchen lassen und nach endlosen Monaten und vielen nichtssagenden Briefen endlich eine Nachricht erhalten. Der Brief war ihm nach Alabama und von dort wieder nach England nachgeschickt und endlich nach Jahren zugestellt worden. Er hatte einige Monate später den ersten schriftlichen Kontakt über das Rote Kreuz in Duisburg machen können. Inzwischen wusste er, dass der Gutsbesitzer in einer Fabrik bei Thyssen in Duisburg eine Stellung angenommen hatte, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Alleine die Vorstellung, dass dieser stolze, autoritäre Mann in einer Fabrikhalle arbeitete, bereitete Hermann Schwierigkeiten. Er vermochte es sich kaum vorzustellen und auch nicht daran zu denken, dass er wahrscheinlich nicht nach Westpreußen zurückkehren konnte. Das Leben hatte sich für ihn und seine Familie unwiederbringlich verändert. Hinter diesem verlorenen Leben baute sich unermessliches Leid auf. Das Schicksal seiner Mutter kannte er noch nicht, er konnte nur noch hoffen und beten, dass sie am Leben war, nachdem sie in die Hände der nach Berlin strebenden Roten Armee gefallen war. Die übrigen Verwandten waren auch als vermisst gemeldet oder nicht auffindbar, so schrieb sein Vater. Die Ungewissheit über das, was ihnen zugestoßen sein könnte, war zeitweise unerträglich. Auch wenn sein neues Leben und sein Streben kaum Zeit für lange Überlegungen ließ, war er in stillen Momenten weiterhin Gefangener dieser Gedanken, war der Qual des Nichtwissens um den Verbleib seiner Mutter ausgesetzt. Die Schreckensnachrichten über den Einmarsch der Roten Armee in Berlin ertrug er zunächst ohne Kommentar, wenn er auch durch verstreute Informationen ahnte, welche schrecklichen Dinge dort passierten; von Vergewaltigungen kleiner Mädchen und alter Frauen durch die Russen war die Rede.


Marlien wurde bereits nach ihrer Einschulung klar, dass es einen feinen Unterschied zu ihren Mitschülern und Mitschülerinnen gab. Niemand konnte ihren Nachnamen aussprechen, auch sie selbst hatte Schwierigkeiten damit. Sie wurde, seit sie denken konnte, als „die Deutsche“ bezeichnet, was sie jedoch zunächst nicht als sonderlich negativ empfand, im Gegenteil, sie hielt sich für etwas Besonderes. Es war nur so, dass sie nie etwas Positives über dieses Land gehört hatte, was ihr allerdings auch noch völlig gleichgültig war. Das dunkle Land ihres Vaters, wie sie es empfand, war weit weg. Sie kannte dieses Land nicht und wollte es auch nicht kennenlernen. Erst recht nicht, nachdem ihr deutscher Großvater mehrmals zu Besuch gekommen war. Es war zunächst eine traurige Angelegenheit, als sie miterleben musste, wie Vater und Sohn sich im „Feindesland“, wie ihr Großvater England bezeichnete, erstmalig nach Jahren wiedersahen. Der ältere Mann trug dunkelgraue und dunkelgrüne Lodenbekleidung und eine komische, fast viereckige Mütze, anders als die Männer in England. Er brachte dicke stinkende Zigarren mit, die er und ihr Vater genüsslich rauchten, während beide sich in einer unverständlichen Sprache unterhielten. Der deutsche Großvater versuchte, mit ihr zu sprechen, was natürlich nicht klappte. Ihr Vater hatte ihr einmal die Wörter „ja“ und „nein“ beigebracht, schimpfend wie üblich, wenn er versuchte ihr etwas einzuhämmern. Sie aber wollte diese Sprache nicht sprechen, freiwillig schon gar nicht. Der Käse, den er mitbrachte und den ihr Vater „Schimmelkäse“ nannte und genüsslich verspeiste, fand sie genauso widerlich wie die Sprache, in der sich beide stundenlang unterhielten. Eine Zigarre nach der anderen wurde geraucht, bis Küche und Wohnzimmer mit stinkenden blauen Rauchschwaden gefüllt waren. Nach all den Jahren war es keine freudige Begegnung, wie man es sich sonst vorstellte, wenn ein Opa zu Besuch kam. Marlien verstand nicht, warum es so war. Von einem Krieg mit diesem ungeliebten Land, mit dem sie ständig in Verbindung gebracht wurde, wusste sie nichts.


Vater und Sohn standen sich gegenüber und erkannten sich kaum noch. Es waren fast zehn Jahre vergangen, seitdem Hermann als ganz junger Mann vom elterlichen Hof fortgegangen war, um in den Krieg zu ziehen. Jung war Hermann immer noch, aber bereits ein gestandener Mann. Er wusste schon damals, als er das Elternhaus verließ, dass sein Vater nie den Tod des Bruders verwinden würde, der beim Sturm auf Reval von den Russen erschossen worden war. Tagelang war der einst so stolze Mann nach Erhalt der Nachricht alleine über seine Felder gelaufen, wollte seinen Schmerz nicht zeigen, ehe er dann als gebrochener Mann nach Hause zurückkehrte.


Doch konnte dies keine Entschuldigung dafür sein, dass er den größten Fehler seines Lebens machte. Über das Schicksal seiner Frau in einem russischen Arbeitslager wurde erst einmal nur wenig gesprochen. Er selbst als Dorfgendarm hatte den langen Wagen-Treck aus dem Dorf geführt und ohne Ausnahme alle Einwohner sicher in den Westen gebracht. Seine Frau, seine Schwägerin und eine junge Magd hatte er angewiesen, noch einige Tage zu bleiben, um das Vieh zu versorgen, und dann später nachzukommen. Die drei Frauen blieben, konnten nicht nachfolgen, weil sie bereits wenige Stunden später von der Roten Armee überrollt und mit den dort verbliebenen übrigen Deutschen zusammengetrieben wurden. Diese Frauen wurden vor der Verschleppung nach Russland von unbeaufsichtigten Truppen der Roten Armee vergewaltigt. Die Russen rächten sich auf diese Weise mit barbarischer Aggressivität und auf schreckliche Weise. Hermann wusste inzwischen, was mit seiner Mutter passiert war, genauere Details erfuhr er erst als alter Mann in Polen von den dortigen Nachbarn. Er brachte kein Verständnis für das Vorgehen seines Vaters auf und verzieh ihm nie, dass er nicht die Mutter vorne mit auf den Wagentreck gesetzt hatte.


Das war nicht das erste Mal, dass Marlien von den „bösen Russen“ erfuhr, bereits vorher hatte sie zugehört, wenn ihr Vater sich mit ihrer Mutter unterhielt und die Russen beschimpfte. Die Erwachsenen waren vollends damit beschäftigt, den Schmerz ihres Lebens hinauszuschreien. Schweigend und weinend, wütend und fluchend achteten sie nicht darauf, was sie dem Mädchen damit zufügten. Es waren grausame Geschichten, die ihre kindliche Vorstellung nicht verkraften konnte, und sie wachte nachts oftmals schreiend auf.


Wenn vorher Krokodile aus „Peter Pan“ unter ihrem Bett gewesen waren, waren es nun „böse Russen“ mit schäbig aussehenden Mänteln und Pelzmützen. Ihr Vater, der nachts ins Zimmer kam, tötete auch diese Russen mit dem Handfeger, wie er es bereits mit den Krokodilen gemacht hatte. Dennoch lief sie hinüber zum Bett ihrer Eltern und wollte wegen der Russen mit den großen Stiefeln, die Frauen und Kindern Schmerzen zugefügt hatten, nicht mehr alleine schlafen. Als sie sich auch nach Wochen nicht beruhigte, wurde ihr Vater wütend und schloss einfach die Tür zu ihrem Zimmer von außen ab. Wie sehr sie auch weinte oder schrie, keiner kümmerte sich um das verängstigte Kind. Somit war die aufgeweckte Siebenjährige alleine mit allem, was sie gehört und was man plastisch beschrieben hatte. Kuscheln und Zusprache in einem warmen elterlichen Bett gab es nicht, verängstigt und von Feinden umzingelt schlief sie meist unruhig ein.


Alleine gelassen und im Dunkeln verursachte die „Bastard Red Army“, wie ihr Vater diese nannte, eine tiefergehende Psychose, die sich in ihrem Gehirn einnistete und bei der die Realität verloren ging. Marlien blieb damit allein, wurde ein mürrisches Kind und zog sich zurück. Wenn ihr Vater die Tür abschloss, setzte sie sich nachts ans Fenster, sah hinaus und weinte leise, hatte Furcht vor der Welt der Erwachsenen, die sie nicht verstand. Selbst wenn sie bei der Großmutter war, wollte sie nachts nicht mehr alleine sein, zu sehr hatten sich das Gesagte und die Geschichten in ihrem kleinen Kopf eingeprägt. Sie kannte viele Märchen mit teilweise beängstigenden Gestalten, aber für sie war das Land, das sich „Soviet Union“ nannte und gemeinhin noch „Russia“ genannt wurde, die Wurzel allen Übels. Sie war froh, nicht in diesem Land leben zu müssen, und der einzige Trost war, dass dieses Land weit weg und viel Wasser dazwischen war, so vermutete sie.


Marlene hatte er seine Tochter genannt, obwohl er im Grunde davon überzeugt war, dass Marlene Dietrich, wie viele andere, Deutschland verraten hatte, indem sie Zuflucht in Amerika gesucht und dann in der Uniform des Siegers nach Deutschland zurückkehrt war. Den zweiten Namen erhielt sie von seiner Lieblingscousine Alice, auch diese war inzwischen in Norddeutschland aufgefunden worden. Es gab keine Rettung mehr für die junge hübsche Frau, die ebenfalls Vergewaltigungen über sich ergehen lassen und sich mit ihrem Schicksal abfinden musste. Alice schrieb noch einen Brief an Hermann, starb aber dann, bevor Hermann seine erste Reise nach Deutschland antrat.


Marlien interessierte alles, was mit Deutschland zusammenhing, nur am Rande. Ihr Leben war bunt und warm, sie hatte ihre englische Familie. Im Grunde würde es ihr Leben nicht verändern, dachte sie. Erst als dieses Land „Deutschland“ immer deutlichere Züge annahm und immer öfter in den Vordergrund trat, wurde sie aufmerksamer, doch immer noch ohne große Angstgefühle.


Ihr Großvater machte bereits seinen dritten Besuch, und die Geschenke, die er brachte, waren gut, vor allem die deutsche Schokolade schmeckte ihr. Hermanns Vater hatte bei einem seiner Besuche den Grundstein für die Rückführung seines Sohnes nach Deutschland gelegt, ein Grundstück und ein älteres Haus in Norddeutschland gekauft, wovon ihr erst viel später erzählt wurde oder was ihr bewusst verschwiegen worden war, sie hätte mit Sicherheit Oma Nellie sofort davon erzählt.


Ihr Vater veränderte sich zunehmend, wobei er immer mehr von diesem für sie dunklen Land sprach. Er war streng und schimpfte, wenn sie nicht auf ihn hören wollte – noch mehr schimpfte er auf ihre englische Erziehung, meinte damit aber mehr die Erziehung, die sie bei der Großmutter genossen hatte. Sie wohnte wegen der Schule bei den Eltern, die Mutter war mit dem kleinen Bernd beschäftigt und hatte ihre Stellung aufgegeben. Ihr Vater war fahrig und nervös und hatte immer einen Grund, sie zu schlagen, mit der Bemerkung, dass sie die Schläge dringend bräuchte. Fing er an, seine Tochter zu schlagen, musste Ellen manchmal dazwischengehen und ihm Einhalt gebieten, weil er sich in seiner Wut gehen ließ und kein Ende der Schläge abzusehen war. Oftmals konnte sie nicht zur Schule gehen, weil die blauen Flecke und roten Striemen zu sehr auffielen, und wenn doch, musste sie sagen, sie wäre die Treppe hinuntergefallen. Marlene fiel oft die Treppe herunter und keiner kümmerte sich darum.


Mit erhobenem Zeigefinger sagte Hermann seiner kleinen Tochter, dass er eines Tages alles Englische aus ihr herausschlagen werde und dass erst etwas aus ihr werden würde, wenn sie in Deutschland lebten. Langsam, aber sicher musste sie sich, ob sie wollte oder nicht, mit diesem für sie nun schrecklichen Gedanken anfreunden.


Ihre Großmutter, die inzwischen Wind davon bekommen hatte, beschwichtigte sie, und wenn sie wieder mit ihren Onkeln und Tanten zusammen war, die zusehends erwachsen wurden und nach und nach das Elternhaus verließen, vergaß sie fast diese Sorge. Sie würde es nie zulassen, dass sie mit nach Deutschland ginge, und Tante Lillybetty versprach ihr ebenfalls, dass so etwas nie passieren würde.


Eine endgültige Reise nach Deutschland wurde Ende 1954 konkreter. Marlenes kleiner Bruder blieb zu Hause bei der Mutter und sie machte mit ihrem Vater allein einen ersten Besuch beim Großvater in Deutschland. Aufregend war die Reise schon. Nachdem sie die Fähre in Holland verlassen hatten, fuhren sie unendlich lange mit dem Zug an schwarz-grauen Ruinen und an riesigen Geröllhalden vorbei. Diese Welt schien nicht nur, sie war kaputt, konnte das Mädchen feststellen. Die Ruinen waren nicht verlassen, im Gegenteil, es wimmelte von Menschen; viele Frauen konnte sie sehen, die dabei waren, Schutt beiseitezuräumen. Auf den Halden standen sie mit ihren Kopftüchern, die oben auf dem Kopf zusammengebunden waren, und reichten sich Steine zu. Andere klopften den trockenen Mörtel ab. Nicht im Geringsten konnte sie ahnen, was diese Reise für ihren Vater bedeutete, der nach mehr als zwölf Jahren wieder seine Füße auf Heimaterde setzte.


Deutschland roch anders als England, das war ihre erste, weder positive noch negative Wahrnehmung. Das sagte sie auch ihrem Vater, der nur sagte: „Natürlich riecht es hier anders“, und sie merkte, wie glücklich ihr Vater wirkte und wie sehr er sich freute, wieder in Deutschland zu sein, auch wenn er manchmal still wurde beim Anblick der Welt, die er kaum wiedererkannte. Nicht nur die zerbombten Häuser und Straßen waren grau, auch die Menschen. Die Männer, die Frauen, ja sogar die Kinder hatten dunkle Kleidung an. Dunkelgrau, dunkelbraun, dunkelgrün, es gab keine Farben wie in England und es war eine gedrückte Stimmung feststellbar bei jungen und alten Menschen. Nein, Farben trugen die Menschen in diesem Land nicht, das sechzig Millionen Kriegstote in aller Welt auf dem Gewissen hatte.


Ihre Familie in England war nicht reich, aber der Unterschied war unverkennbar. In Duisburg fiel sie mit ihren schwarzen Lacksandalen und ihrem weißen Kleid auf. Es war ihr bewusst, dass viele Augen sie anstarrten, wenn sie in der Stadt mit Vater und Opa unterwegs war, und auch wenn sie es sogar genoss, war sie doch auch hier wieder „anders“. Außerdem hieß sie in Deutschland nicht „Marlien“ sondern „Marlene“. Es war nicht nur die Kleidung, es fehlte auch die Unbekümmertheit und die Freude des farbenfrohen und humorvollen England. Eine Kriegerwitwe, bei der ihr Großvater mittlerweile lebte, war mit ihren dunklen zurückgekämmten Haaren, ihrem schwarzen Kleid und grauer Schürze zwar eine sehr nette Person, aber auch Frau Schmidt zählte nach Marlenes Dafürhalten zu diesen grauen Personen im dunklen Land. Das Einzige, mit dem sie sich gleich gut anfreunden konnte, war die braune salzige Nudelsuppe – sie nahm sich reichlich „Maggi“ -Würze –, die mochte sie. Danach bekam man zwar einen Riesendurst, dafür gab es dann aber Brausewürfel, die sich zischend im Wasser auflösten. Trank man zu schnell, stieg die Brause einem in die Nase.


Nach einem Aufenthalt beim Großvater in Duisburg fuhr sie mit Vater und Großvater weiter in Richtung Bremen, um dort Verwandte ihres Vaters zu besuchen, die dort nach der Flucht aus Westpreußen in einem kleinen Dorf ansässig waren. Marlene konnte erstmals in ihrem Leben feststellen, dass sie nicht nur englische, sondern auch deutsche Cousinen hatte.


Das „Anneliechen“, wie ihr Vater sie nannte, war fast ein Jahr jünger als sie und hatte die blonden Haare zu zwei dicken Zöpfen geflochten. Marlene musste gleich an das „Heidi“-Buch denken. Annelie bestaunte ihre englische Cousine, konnte sich aber auch keinen Reim darauf machen, wo der Onkel und die neue Cousine plötzlich herkamen.


Bei grünen süßsauren Brausewürfeln und Vanillepudding kamen sich die beiden Mädchen näher, unterhielten sich mit Händen und Füßen und lachten, wenn eine versuchte etwas vorzumachen. Die ersten gemeinsamen Schritte der Mädchen in dem Dorf, von dem Marlene nicht ahnte, welch große Bedeutung es für ihr weiteres Leben haben sollte, verliefen unbefangen. Mit Annelie und ein paar anderen Mädchen lief sie zum ersten Mal in ihrem Leben durch die Kornfelder ihrer zukünftigen Heimat und pflückte einen riesigen Strauß Kornblumen für ihre neue Tante Friedchen, die freundlich mit ihr redete, wobei sie kein Wort verstand. Ihr Vater war stets in ernsthafte Gespräche mit Annelies Eltern vertieft, die nach den Kriegswirren nun eine neue Heimat gefunden hatten.


Annelie war 1949 in der neuen Heimat geboren worden und von klein auf vertraut mit den Problemen der Flüchtlinge. Ihre ältere Schwester Bertha war in den Kriegswirren zunächst in Polen bei einer Tante geblieben, die mit einem Polen verheiratet war, und erst als Zwölfjährige, wenige Monate zuvor, wieder zu den Eltern und den jüngeren Geschwistern gekommen. Ein weiteres Baby, Gerda, machte das Dreimädelhaus komplett. Der Familie ging es bereits besser, sie waren schnell aus den zugewiesenen Notunterkünften am Deich an der Weser herausgekommen und hatten sich ein Grundstück gekauft. Es waren fleißige und ordentliche Leute. Marlene verstand kein Wort der Erwachsenen, die ständig aufgeregt diskutierten; sie stellte nur fest, dass das Gesicht ihres Vaters freundlicher und auch zuversichtlicher wurde, wenn auch sehr nachdenklich. Es gefiel ihr tatsächlich in Deutschland und sie verabschiedete sich herzlich von ihren deutschen Cousinen, die hinter dem Bus herliefen und noch lange winkten und Tücher schwenkten, bis sie ganz klein am Horizont verschwanden.
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